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führen, die in der nächſten Zeit uns beſchafligen . . 
Ich weiß nicht, ob die Kunde ſchon zu Ihnen gedrungen iſt, aber ich 
glaube, der „Rheinheſſiſche Beobachter“, welcher ja fo ſcharf beobachtet, daß 
er nicht leicht ſich etwas entgehen läßt, was in der Welt vorkommt — er 
wird Sie ſchon unterrichtet haben von den unklaren und häufig wiederkeb⸗ 
renden, dunkel gefärbten Gerüchten, die durch unſere nächſte politiſche Welt 
sieben und welche darauf hinauslaufen, daß in der Parteigeſtaltung, in dem 
Verhältniß namlich derjenigen Partei, welche der Grundpfeiler des Deutſchen 
Reiches bis letzt geweſen iſt — ich meine unſerer Partei, welche wir hier die 
Fortſchrittspartei, anderwärts die nationall berale Partei nennen, daß in 
dieſet Partei gewiſſe Erſcheinungen zu Tage getreten wären, die annoch wie 
ein großes Fragezeichen über uns ſchweben, wegen deren wir aber nothge⸗ 
drungen zur Klarheit und Entſcheidung kommen müſſen. Wenn ich das Kind 
beim Namen nennen ſoll — und deſſen beftrebe ich mich beſonders, wenn ich 
zu meinen Wählern und Geſinnungsgenoſſen ſpreche — ſo behauptet man 
ungefähr, es ſei mit der Einigkeit zwiſchen der reichstreuen Partei, auf deren 
Schultern bis jetzt die Entwickelung unſerer Geſetzgebung und Geſtaltung ge⸗ 
ruht hat, es ſei mit der Einigkeit zwiſchen ihr und dem Reichskanzler, dem 
nächſten Schöpfer dieſer großen politischen Entwickelung, nicht mehr ganz fo 
gut und glänzend beſchaffen wie früher. Nun, meine derehrten Zuhörer, ich 
will einmal für einen Augenblick vobingeftelt fein laſſen, was an der Sache 
richtig iſt oder nicht. Ich glaube, ſobald ſolche Kunde umgeht, ſobald ſie ſich 
verdichtet hat zu einer wenn auch nur loſe umriſſenen Geſtalt, die aber immer 
wiederkebrt und die namentlich in den bevorſtehenden Wahlen lebhaft ertönen 
wird in dem Schlachtruf des Wahlkampfes, ich glaube, wenn die Sache ein: 
mal auf dieſen Punkt gekommen iſt, dann ift es unſere Pflicht, und wenn es 
auch nicht Pflicht wäre, unſer ernes Bedärfniß, daß wir uns klar über die 
Dinge werden und und fragen: Wie _fteht es denn damit? Aber ehe ich 
ſuche, mir darüber Klarheit zu verſchaffen, möchte ich Ihre Aufmerkſamkeit im 
Vorübergehen auf einen Punkt lenken, der gerade in Verbindung damit für 
uns 7 wi gleihgilkin 5 1 Wischen 8 
0 eißt alſo jetzt, die Einigkeit zwiſch. und dem Reichskanzler ſei 
nicht mehr fo blühend und vollſtändig wie borber; es heißt, > molle ja 
durch eine andere Partei erſetzen, wir ſeien mit ſeiner Politik nicht einver⸗ 
Handen und er nicht mit unſerem Verhalten u. dergl. mehr. Nun erinnern 
ie ſich doch einmal, wie vor wenigen Jahren, vielleicht noch vor Jahres⸗ 
pi, immer die Angriffe gegen unſere Partei, alle Sckmabungen und Vers 
Emmen darauf binausgingen, daß wir die willenloſen Sklaven, die 
Schhephager des Reichskanzlers wären, und wenn man uns etwas recht 
Beſchemenres und Demüthigendes nachſagen wollte, ſo bieß ez: „Es ſind 
ie Hurrabſchreier, vie Jaſager.“ Sie jehen, ganz conſequent find alſo unſere 
— 1 in dieſem Augenblick nicht mehr. Während fie uns früher anklagten, 
ab wir durchaus keinen eigenen Willen hätten und nur geführt würden 


Pa den Reichskanzler, berichten fie jezt, daß ein Zwieſpalt vorhanden 
firung and zwar fing die Sache recht gelinde mit einer anderen Schat⸗ 


„Funächſt, ungefähr vor Jabresfriſt und namentlich während der letzten 
mes ee ſpielte eine gewiſſe Redewendung eine große Rolle. Da 
le fein „die ganze Partei iſt noch nicht in Reibung mit dem Reichskanzler 
und Recht Polttit; aber fie iſt in ſich gefpalten, es giebt eine Linke und 
eine Rechte. Die eine mochte dem Reichbkanzler Widerſpruch leiſten, die 
andere will abfolut mit ihm geben, und die ganze Partei wird wahrſcheinlich 
auseinandergehen.“ Nun, meine Herren, es iſt eben nichts davon geſchehen. 
Die nationalliberale Partei hat den Wunſch ibrer Freunde d. b. ibrer 
Gegner, auseinander zu geben, nicht erfüllt, und ſie iſt noch heute einig und 
ſtebt ſo feſt zuſammengeſchloſſen, wie wir es nur wünſchen können. Nachdem 
alſo dieſe Hoffnung zu nichte geworden, ſo taucht jetzt eine andere Wendung 
auf, daß zwiſchen der untrennbaren nationalliberalen Partei einerſeits und 
dem leitenden Staatsmann andererſeits eine Spannung, eine Art von V 
bereitung eines Bruches ſich zeuge, der uns neue Richtungen in der deutſchen 
a N Fre t doch anerte 
olten, jo müßten fie jetzt doch anerkennen, daß wir die willenloſen und 
gedantenloſen Zuſtimmer und Schleppträger, als die fie uns früher * — 
8 ben, nicht ſeſen. Aber, meine lieben Herren, ich erwarte deswegen nicht, 
aß man uns dieſe Art von Gerechtigkeit zollen wird. Gerechtigkeit iſt über⸗ 
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Ich meine, wenn unſere Gegner Gerechtigkeit üben ſuch 


Siebenundfünfzigſter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt. 


baupt eine ſeltene Wunderblume auf dieſer Erde, und am allerwenigſten 
darf man ſie ſuchen in den Gefilden, in denen der politiſche Parteikampf 
wüthet. Wir mögen uns ſtellen, wie wir wollen, geſcholten werden wir 
doch von unſeren Gegnern. Sie werden nur zu den alten neue Angriffe 
gegen uns richten, und das ift natürlich; denn gerecht gegen einen alten 
Gegner werden Parteimenſchen böchſtens, wenn er todt ift; dergeſtalt, daß, wenn 
ich einmal vernehmen würde, daß man von gegneriſcher Seite günitig und ge⸗ 
linde über unſere Partei ſpricht, mir der Verdacht kommen würde, ob ſie 
nicht etwa am Sterben wäre? (Bravo) Und deswegen freue ich mich, daß 
ſie noch mit ungeſchwächten Kräften von allen Seiten munter und derb an⸗ 
gegriffen wird, und je mehr man uns angreift, deſto mehr habe ich die Leber: 
zeugung: „Wir find noch friſch und geſund.“ (Befall.) 1 * 
Und nun, meine Herren, laſſen Sie uns einmal weiter fragen: „Wie iſt 
es denn eigentlich mit jener Spaltung? Ein fremdländiſches Sprichwort 
ſagt: „Es giebt keinen Rauch ohne Feuer“, oder wie wir hier zu Hauſe ſagen: 
„E fällt kein Spahn, es hängt was dran“. Darauf hin ſoll uns jedenfalls 
die Mühe nicht zu viel fein, ganz unerſchrocken nachzuſorſchen, wie es denn 
mit jener angeblichen Trennung und Spaltung, mit jenen Mißverſtändniſſen 
ſich eigentlich verhält. Zunächſt wenn es jo wäre — und ich bin weit ent⸗ 
fernt, jetzt ſchon einzuräumen, daß es ſich um vollendete Thatſachen handle, 
wenn es ſo wäre, ſo wäre dabei gar nichts zu verwundern. Das Deutſche 
Reich, wie ich vorhin bemerkte, bat jetzt zum mindeſten feine erſten fünf Jahre 
binter ſich. Das iſt auch im Leben des Menſchen ein ſehr wichtiger Ab⸗ 
ſchnitt; es iſt der, in dem man in der Regel am meiſten über die Foriſchritte 
eines jungen Menſchen ſich wundert. Wir waren wahrſcheinlich alle mehr 


Bl oder weniger, als wir 3 oder 4 Jahre alt waren, ein bischen Wunderkinder. 


Wenigſtens haben unſere Eltern wahrſcheinlich ſich über die großen Fort⸗ 
ſchritte gefreut, die unſer Verſtand damals machte. Je älter wir aber wur⸗ 
den, deſto weniger wunderte man ſich über unſere Geſcheitheit und ſchließlich 
find wir ganz gewöhnliche Menſchen, wie alle anderen auch, geworden. Ich 
glaube, es geht mit der ſtaatlichen Entwickelung etwas ähnlich. So lange 
unſer Deutſches Reich eben erſt die 4 Wände Europas beſchrien hatte, da 
war unſeres Eiſtaunens und unſerer Zufriedenheit und unſeres Triumphes 
über die Wunder des jungen Geſchöpfes gar kein Ende. Je näber aber die 
Aufgabe des Lebens an es herantritt, deſto mehr auge es anderen Staaten, 
in denen das Schöne neben dem Häßlichen, das Schlechte neben dem Guten 
ſteht und in denen uns einmal beſchieden iſt nach dem beſcheidenen Maß der 
unvollkommenen irdiſchen Welt zufrieden zu exiſtiren. Auch läßt ſich, wenn 
wir die Dinge nach ihrem Urſprunge anfeben, ſehr gut berechnen, warum 
jetzt möglicher Weiſe ein gewiſſer Meinungszwieſpalt ausbrechen konnte, zwi⸗ 
ſchen der erſten leitenden Politik des Deutſchen Reiches und der Voltsvertre⸗ 
tunb, die an derſelben mitzuarbeiten berufen iſt. Sehen Sie einmal, jo lange 
das deutſche Reich nach außen zu geſtalten war, jo lange die einzelnen Staa: 
ten in daſſelbe erſt einzufügen, die allgemeinen Vorausſetzungen der Geſetz⸗ 
gebung zu bilden waren, jo lange das Gerüſt des neuen Gebäudes erſt ber: 
zuſtellen war, da lag die Leitung ſelbſtredend in den Händen des großen 
Staatsmannes, der das Ganze ins Leben gerufen hatte, der zwar der Dol⸗ 
metſcher unſerer Wünſche und unſerer Geſinnungen, auch mit unſeren 
Kräften arbeitend und nicht etwa wie ein Zauberer vom Himmel herunter⸗ 
fahrend — doch weſentlich durch den Blitz ſeines Genius Das in 
die Welt gerufen batte, was wir heute das Deutſche Reich nen⸗ 
nen. Es war natürlich, daß, ſo lange die Dinge zu geſtalten waren, 
die ſich zunächſt an dieſe politiſche Schöpfung anſchloſſen, daß er da die Leitung 
in Händen hatte und daß die Anderen ſich mehr unterordneten, mehr, ſeinen 
Anſichten das größere Gewicht beilegend, ihm nachfolgten. Wir kommen aber 
allgemach zu einer anderen Gattung von aelebgeberiichin Arbeiten, zu den 
e an Hier KR u der Beruf 
Staaismaunes, der die Dinge in ihrem großen Ganzen ſieht, N — 
außen die Ueberſicht und Leitung beſitzt. Was iſt nun natürlicher, als daß 
ein Mann, der bis jetzt mit der überwiegenden Kraft ſeines Genies, ſeiner 
Verdienſte, feiner enormen, ſelten dageweſenen Popularitat, deren er mit 
Recht ſich erfreut, daß derjenige, der bis dahin die Geſchicke Deutſchlands in 
dieſer Weiſe als 1 — gelenkt bat, daß der vielleicht nicht fo ſchnell ih an 
den Gedanken gewöhnen kann, an der neuen Aufgabe in dem zweiten Theile 
unſerer Verfaſſungsarbeit, in unſerer Rechtsordnung ꝛc. und Allem was das 
mit nen nicht nach ſeiner eigenen, einzig maßgebenden Anſicht 
die Leitung zu haben. Es wäre nichts natürlicher, als daß bier der Ueber⸗ 
gang der leitenden Macht aus der Hand des erſten Politikers, der an der 
Spitze des Reiches ftebt, in die Hand der Volksvertretung nicht ohne einen 
gewiſſen Schmerz, nicht ohne eine gewiſſe Reibung von Statten ginge, und 
wer hätten auch gar keinen Grund, es uns oder ihm zit berargen, wenn die 
Sache ſich auf dieſe Weiſe äußerte. Es wird uns in dieſem Leben überhaupt 
nichts geſchenkt, oder doch nur ſehr wenig; denn das, was uns ſcheinbar ge⸗ 
ſchenkt wird, dafür müſſen wir in der Regel auf irgend eine mittelbare Weiſe 
doch wieder bezahlen. Wenn wir ſchon oft darüber klagen dörten, daß die 
Macht eines einzelnen Mannes fo groß ſei im deulſchen Volke, daß felbit die 
Geſetzgebung, die Vertretung von 40 Millionen ihren Willen in der Mehr⸗ 
heit oft ibm unterordne, ſo konnte das auf den erſten Augenblick erſcheinen 
wie eine Thatſache, die geeignet wäre, das Blut aufzuregen, Unwillen zu er⸗ 
regen. Aber, wie ich Ibnen eben ſagte, es wird Emem nichts geſchenkt, und 
wenn das deutſche Volk nicht durch eigene Kraft allein, nicht auf dem Wege 
der ſelbſtgeſchaffenen Umwandlung es dahin bringen konnte, das Reich ſemer 
Träume zur Wirklichkeit zu machen, ſondern wenn es dazu des genialen Da⸗ 
zwiſchengreifens eines einzelnen bevorzugten Menſchen brauchte, nun ſo iſt 
nichts natürlicher, als daß dieſer Diann auch fein Uebergewicht in der Nation 
beſitzt, ausübt und unter Umftänden mißbrauchen könnte. ER 

Ich frage nur, welchen Sinn kann es denn haben, daß vielleicht jetzt von 
Seiten des Reichskanzlers und ſeiner Politik ein Weg beſchritten würde, der 
unſeren Wünſchen und Zielen entgegenträte? Iſt denn der Reichskanzler, 
was man fo ſchlechtbin mit der althergebrachten Redewendung einen 
„Reactionär“ nennt, d h. entweder ein Menſch, der in engem Vorurtheil bes 
fangen die Welt nicht anders zu denken im Stande iſt, als er fie vor 30 
oder 40 Jahren gekannt hat, oder iſt er etwa ein Menſch, der eigenſüchtige 

iele zu verfolgen hat, die den Zielen der Nation oder denen die Ziele der 

ation im Wege ſtehen? Nun, meine Herren, ein beſchränkter Reactionär, 
das glaube ich, iſt der deutſche Reichskanzler nicht. Selbit Diejenigen, welche 
den Fürſten Bismarck für einen Reactionär erklären, behaupten ſchwerlich, 
daß er ein beſchränker ſei; ich glaube vielmehr, alles, was wir bis jetzt ge⸗ 
ſehen haben, ſteht gerade im Gegenſatz zu der Annahme, daß er der Mann 
wäre, der an einer Idee feſt und ſtarr klebe und nicht im Stande wäre, 
ſeine alten mit neuen Ideen zu vervollkommnen. Niemand hat ſo ſehr ge⸗ 
zeigt wie er, daß er fähig iſt, jeder alten Feſſel ſich zu entledigen und friſch 
und wohlgemuth auf neue 2 loszugeden. Alſo, ein Reactionär gewoͤhn⸗ 
licher Art ſteht uns im Reichskanzler ſicherlich nicht gegenüber. 

Oder, welches wären die eiferlüchtigen Ziele, die er verfolgte? Er braucht 
nicht, wie der Inhaber eines Fürſtenthrones, zu befürchten, daß man ihn 
vertreiben könnte. Ich glaube, fein Reichskanzleramt und alle politische 
Herrlichkeit, über die er verfügt, ſteden jo ſeſt wie je eine politiſche Macht 

eſtanden hat, und im deutſchen Volke, ſoweit es überhaupt nicht das Deutſche 
Reich wieder in das Nichts gern verſchwinden ſeben möchte, iſt Niemand, 
der wollte, daß er ſeinen Poſten aufgeben möchte. Selbſtſuchtige Ziele ſpielen 
in dieſem Kampfe, wenn er überbaupt exiſtüt, leine Rolle. Es kann ſich 
boͤchſtens darum handeln, ob wir über das, was wir gememſam als noth⸗ 
wendig und nüßlich halten, für die Entwickelung unſeres Deulſchen Reiches, 
einer Meinung find oder nicht, alſo um Verſchiedenbeit der Anſchauung bei 
dem gleichen Ziele. Und nun will ich verſuchen, Ihnen, fo gut es mir ges 
ingen mag — Sie werden vielleicht Mühe haben, ſich in meinen Gedanken⸗ 
gang fo dineinzufühlen, daß Sie mir e können — ich will ver⸗ 
uchen, Ihnen in ein paar Strihen begteiflich zu machen, worum es ſich 
eigentlich dandelt, worauf alle jene Andeutungen hinſpielen, welche ſagen, 
es ſei mit der Uebereinſtimmung zwiſchen der national⸗liberalen Pariei und 
der leitenden Politik des ea Riiches nicht mehr jo harmonisch beſchaf⸗ 
fen, wie alle die Jahre her. Wenn ich es in einen Saß zuſammenfaſſen 
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einmal, an den übrigen Tagen zweimal erſcheint. 


Dinstag, den 18. Juli 1876. 


ſoll, ſo möchte ich es dahin bezeichnen, daß der Reichskanzler die Mach 
des Staates, die ſtaatliche Gewalt ſtärker auszuſtatten wünſcht, 
als nach den politiſchen Anſchauungen der liberalen Parteien in Deutſchland 
der Staat ausgeſtattet werden ſoll. Die Regierung, oder um mich noch 
deutlicher auszuſprechen, die regierende Gewalt, ſoll nach ſeiner Anſicht viel⸗ 
leicht eine mächtigere Fauſt haben gegenüber der Geſetzgebung, gegenüber 
dem einzelnen Individuum, eine größere Macht, deren Maß nach unſeren 
bisherigen freiheitlichen Anſchauungen zu weit geht. Und zwar nicht meint 
er das im Sinne der Unterdrückung des Einzelnen, ſondern ſein Gedanke 
hat ein ander Ziel im 8 und läßt ſich durchaus in ſeinem Geiſte 
rechtfertigen, wenn wir den Werdegang unſeres deutſchen Staates anſehen, 
wie er ſich aus dem Chaos heraus zu entwickeln angefangen hat. Nicht um den 
Staat gegenüber dem Bürger, nicht um Despotismus, nicht um das, was 
man abſolute Regierungsgewalt beißt, handelt es ſich hier, ſondern um den 
Gegenſatz zwiſchen Reich und Staaten, zwiſchen allen vielgeſtaltigen 
Mächten, die zerren und ziehen, auf daß der deutſche Staat wieder in ein⸗ 
zelne Theile zerfalle; es handelt ſich um die Stärkung des grundlegenden 
Gedankens, der das Deutſche Reich ins Leben gerufen hat und der vor Allem 
darauf hinſtrebt, daß es auch mit feſten und zuverläſſigen Reifen zuſammen⸗ 
gehalten werde. Das iſt der eigentliche Streitpunkt, der vorliegt. Und wenn 
Sie mir nun einen Augenblick weiter Gehör geben wollen, ſo werden Sie 
an einem lebendigen Exempel ſehen, wie leicht man in einem einzelnen Fall 
in dieſen Gegenſatz gerathen kann. Nehmen Sie einmal die große Frage, 
die ja am meiſten auf das deutſche Vaterland drückt, die im Vordergrunde 
unſerer Politik ſteht, die große religids⸗politiſche Spaltung. Sie wiſſen, ohne 
dieſe Gegnerſchaft wäre unſere ganze nationale Bildung einen ganz anderen 
Weg gegangen. Wir waren längſt weiter; wir bätten ganz andere Fragen 
ungehindert und frei in Angriff nehmen können. Aber dieſer Alp laſtet noch 
auf uns. Wir haben, wie keine andere Nation, in unſeren eigenen Ein⸗ 
geweiden mit einem Gegner zu kämpfen, der ſelbſt nicht national iſt. Nun, 
meine Herren, um dieſem Gegner beizukommen, hat die Reichspolitik verſchie⸗ 
dene Mal einen Weg betreten, von dem man unbefangen allerdings ſagen 
muß: er hat einen Einſchnitt in das gemacht, was man bisher als die 
Grundlage der freien Entwickelung des Indi wunms und der Geſtaltung 
der bürgerlichen Freiheit überhaupt anſah. Ich will Sie nur an eins er⸗ 
innern und Ihnen zeigen, wie leicht die Gegenſätze hier auch bei den Une 
befangenſten ſich herausbilden können. Ich ſelbſt, der ich die Ehre habe, 
Ihr Vertreter zu ſein, der jetzt in drei Legislaturperioden Vertreter dieſes 
Theiles unſeres Vaterlandes zu ſein die Ehre hatte, ich ſelbſt habe damals, 
als zum erſten Male das vielbeſprochene Jeſuitengeſetz kam, mich nicht ent⸗ 
ſchließen können, für daſſelbe zu ſtimmen, weil ich mit mir im Zweifel war, 
ob hier nicht eine ſolche Verletzung der Geſetzlichkeit vorliege, daß man lieber 
darauf verzichten müßte, dieſe Handhabe 17 Beſeitigung des gegneriſchen 
Widerſtandes zu ergreifen. als eine ſolche Abweichung von der Regel zuzu⸗ 
laſſen. Ich will mich beute nicht darüber ausſprechen, inwiefern meine 

irupel damals begründet waren; genug, unter großer Beiſtimmung der 
deutſchen Nation, und ich glaube namentlich des auch hier vertretenen Theiles 
der deutſchen Nation, wurde jene Geſetzgebung inaugurirt und wurde eine 
Reihe von Geſetzen ſpäter noch aufgebaut, welche ſtreugere Maßregeln gegen⸗ 
über Denjenigen ins Leben riefen, die offenbar in ihren heißen Beſtrebungen 
5 hinausgingen, das Reich wieder in ſich zu zerkleinern und zu ver⸗ 
nichten. 

Hier haben Sie nun ein Beiſpiel, wie ganz allein im Dienſte des Reichs⸗ 
gedankens eine Richtung ſich geltend machen kann, welche mit den freiheit⸗ 
lichen Ueberlieferungen in gewiſſem Widerſpruche ſteht und wie von nicht minder 
reichstreuer Seite auch Bedeuken aufſtehen konnen, ob es gerechtfertigt ſei, dieſe 
Fange zuzulaſſen oder nicht. Ich muß, weil wir doch bier bon dieſer 
Frage ſprechen und ich- nicht mehr wünſche, ſpater auf dieſelbe zurückzukom⸗ 
men, eine Einſchaltung machen, um auf eine Erſcheinung binzuweiſen, die 
ſich direct an fie anknüpft, und die zu belehrend iſt, als daß wir fie unerwähnt 
laſſen könnten. Ich ſprach ſoeben von den Conflicten, die das Deutſche Reich 
gegenüber der fog. ultramonzanen Partei zu beſtehen batte. Wir alle müſſen 
ja tagtäglich an dieſe Kämpfe denken. Es vergeht, ich möchte jagen, keine 
Stunde in unſerem politiſchen Leben, in der wir nicht peinlich an dieſelben 
erinnert werden, und Alles, was geeignet iſt, neues Licht über dieſelben zu 
verbreiten, verdient unſere aufmerkſamſte Beachtung. Zu den Fragen, die 
am meiſten im Vordergrunde dieſes Kampfes ſtehen, gehört immer die, ob 
denn jener Streit nicht bätte vermieden werden können? wer ihn angefangen 
babe? wem die Verantwortung darüber zuſalle, daß die deutſche Nation auf 
eine ſo beklagenswerthe Weiſe in zwei erbittert gegen einander kämpfende 
Heerlager geſchieden ſei? Nun, meine verehrten Zuhörer, ich glaube, wir, die 
wir hier verſammelt ſind, wir wiſſen ganz genau, wer angegriffen hat. 
Denn wir ſind ſelbſt dabei geweſen, mit welcher Heftigkeit alles, was die 
Schaffung des Deutſchen Reiches anging, von Seiten der ultramontanen 
Partei im erſten Entſtehen bereits bekämpft wurde. Uns kann man darüber 
kein neues Licht aufſtecken. Aber die Welt im Großen, die nicht auf dem 
Mittelpunkte des Schauplatzes ſteht, kommt oft darüber in Zweifel, ob nicht 
jener Kampf bätte vermieden werden können? zuweilen habe ich ſelbſt im 
Schoße von Parteigenoſſen darüber ſprechen bören, ob es nicht beſſer ge⸗ 
weſen wäre, man hätte den Kampf unterlaſſen; wir hätten vielleicht in Frie⸗ 
den uns verſtändigen können mit der ultramontanen Partei und uns mit 
ihnen vertragen. Nun, meine Herren, hat eben Europa etwas erlebt, was 
eine wunderbare Belehrung zu dieſer Frage abgiebt. Ich meine die Vor⸗ 
gänge in unſerem Nachbarlande Belgien. Bei uns bieß es immer, die 
Ultramontanen feien fo furchtbar entrüſtet, jo grimmig, fo unverſöhnlich, weil 
man gewiſſe freiheitswidrige Beſtimmungen auf fie angewendet babe, weil 
man ſie unter die Ruthe des Staates ſtellen, weil man mit Gewalt gegen 
ſie manches durchſetzen wolle. Und nun haben Sie ein Land dicht neben 
uns, fo ziemlich in denſelben Culturverhältniſſen, in dem jenes angeprieſene 
Recept auf das Allerſtrengſte und Pünktlichſte befolgt worden iſt. Belgien 
bat, feitdem es ſich im Jahre 1830 zu einem Staate geſtaltet, immer die 
Regel befolgt, dem ſchönen Glauben ſich hingegeben, man mülje die religiöſen 
Parteien, welches Bekenntniß fie auch in politiſcher Beziehung haben, abſolut 
freigeben; der Staat dürfe ſich gar nicht um die Religion, nicht um die 
Kirche kümmern. Dir Kirche müſſe ihre eigene Selbitverwaltung baben, frei 
über die Schule herrſchen. Und nun haben Sie gebört, wie vor wenigen 
Wochen, als es in Belgien zum Wahlkampf kam, der heftigſte Gegenſaßz 
zwiſchen Ultramontanen und Liberalen in die Straße hinunterſtieg und zum 
bellen Kampf ſich entfachte, wie wir ihn in Deutſchland in unſeren Tagen 
nicht erlebt haben und wie ich hoffe, daß wir ihn nicht mebr erleben werden. 
Dort alſo, wo man den Ultramontanen jede Unabhängigkeit gegeben, wo 
man ihnen Freibeit gewährt hat, dort ſind ſie gerade ſo wüthend, ſo un⸗ 
erſättlich, fo gierig nach dem Beſitze der Macht, jo intolerant im Beſitze der 
Macht wie bei uns, wo ſie über Druck klagen. K x 

Ich glaube, dieſe Lehre ift für uns außerordentlich koſtbar und wir ſollen 
fie uns merken, um uns nicht mehr an dem Gedanken aufhalten zu laſſen, 
daß, wenn wir uns anders benommen hätten, auch vielleicht die ara 2 
tane Partei fih anders benommen hätte. Nein, meine Herren, 5 = 
haben den Grundſatz, daß fie entweder wüthen, weil fie Di 1) Oder 
daben, oder daß fie wüthen, weil fie nicht die Macht haben. = inet b 15 
wie es einer ihrer Parteiſchriftſteller in Frankreich richtig — rn 15 91 5 
„Wenn die Liberalen dran ſind, ſo verlangen wir, daß u Kain han * en 
Grundſätzen regieren, weil das ihre Grundſatze ſind, r Grundſä ur dran 
find, dann herrſchen wir abſolutiſtiſch, weil das nile te Di ze find. 
Ja, meine Herren, das iſt die wahre Regel, nach der auf di Vor geleitet 
werden, und ich mußte die Gelegenheit wahren dme 8 ie, Vorgänge in 
Belgien binmweifend, Ihnen zu zeigen, daß wir vom Stan punkte der prakti⸗ 
ſchen Politik uns durchaus keinen Vorwurf zu ron haben. Ganz dieſelben 
Klagen, in die unſere Stadt Mains bei jeder Wahl ausbricht, daß, nicht etwa 
die ländliche Bevölkerung der Nachbarſchaft, ſondern der einzeine Pfarrer 
eines nebenliegenden Dorfes eigentlich beitimmt, wer Repräſentant der bes 
nachbarten großen Stadt ſein foll, gam dieſelben Klagen wurden von der 
uns in vieler Beziehung verwandten Stadt Antwerpen erhoben. Antwerpen, 
eine Schutzwehr des Landes wie Mainz, und wie Mainz eine liberale Stadte 


Kanzler zu ſtürzen. 


ßen Botſchafter zu nehmen pflegt. 
ſein eigentliches Examen zu hohen Botſchafterpoſten Kom im Mutterleibe ger 


erſten Faſſung der Reg erung nicht der Fall war. 


— 


es wird von ultramontanen Vertretern in der belgiſchen Geſetzkammer reprär 
ſentirt, gerade wie Mainz im Reichstag. Dort nur ſeufzt man unter dem 
Joch der Ultramontanen noch ſchlimmer, weil man ihnen mehr Freiheit ein⸗ 


geräumt 


at. 
Aber Teflen Sie mich zurückkommen zur Frage, die uns beute insbeſondere 
beſchäftigt. 

Ich ſagte Ihnen, ein Beiſpiel werde Ihnen zeigen, wie auf gutgemeinte 
Weiſe Diejenigen, welche in erſter Linie die Sache des neugeſchaffenen Reiches 
zu führen haben, wie die uneinig werden können mit der liberalen Partei 
über die Haltung, welche in einzelnen Fällen zu beachten ſei, wenn es ſich 
um Feſtſtellung unſerer neuen Geſetze handelt. Ganz Aehnliches wie in 
dieſen kirchlichen Geſetzen wiederholt ſich ja auf dem Boden der allgemeinen 
Geſetzgebung. Laſſen Sie mich, weil ich immer wieder gern an Thatſachen 
anknüpfe, zurückgreiſen auf die erſte Eniſtehung jenes Gerüchtes, das aufzu⸗ 
klaren heute mein Vorſatz iſt. Es datirt aus der letzten Sitzungs⸗Periode 
des deutſchen Reichstages und knüpft ſich zuerſt an jenen Theil der Geſetz⸗ 
gebung, der ſchlechthin mit dem Namen Strafgeſetznovelle bezeichnet 
worden iſt. Schon ehe der Reichstag im borigen Herbſte zuſammenkam, 
gingen beunruhigende Gerüchte durch Deutſchland, es werde zu einem Con⸗ 
flicte kommen zwiſchen dem deutſchen Reichskanzler und der liberalen Partei, 


weil uns eine Geſetzgebung zugemuthet werde, die wir unmöglich zugeben 


könnten, und zwar in Form von Veränderungen, die an dem gemeinſamen 
deutſchen Strafgeſetzbuch angebracht werden ſollten. Welches waren nun jene 
Veränderungen, die uns angeſonnen wurden? Ein Theil iſt harmloſer Natur 
und liegt außerhalb des Gebietes der Politik. Ich werde Sie alſo mit dieſem 
Theile nicht weiter behelligen, der ſich z. B. mit der Frage befaßt, ob jugend⸗ 
liche Verbrecher bis zum zwölften Jahre gänzlich ſtraflos ſein ſollten oder 
nicht? ob gewiſſe Verbrechen, deren Beſtrafung nur auf Antrag des Ver⸗ 
letzten erfolgte, auch obne dieſen Antrag zu verfolgen ſeien; alles Dinge, die 
auf dem rein juriſtiſchen Boden ſtehen. Anderer Art, wenn auch nur vor⸗ 
übergebend an das politiſche Gebiet anſtreichend, war eine zweite Kategorie. 
Das waren nämlich die Geſetze, welche zum Theile ſich um Vertreter des 
Deulſchen Reiches im Ausland bekümmerten, zum Theile das Verhältniß der 
deutſchen Criminal Geſetzgebung gegenüber dem Auslande in die Augen faßten. 
Sie erinnern ſich ja alle des Proceſſes Arnim, jenes großen politiſchen Scan⸗ 
dals, der dadurch entſtand, daß einer der eriten Vertreter des Deuiſchen Reiches 
auf dem gefäbrlichſten und bedeutendſten Bolten des Auslands ſich erlaubte, 
eigene Politik, unabhängig von dem Reichskanzler, von dem Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten zu machen, über deſſen Kopf hinaus ehrgeizige 
Pläne zu ſpinnen, direct mit gewiſſen Kreiſen zu verkehren, vielleicht um den 
| Sie erinnern fih auch alle, mit welch glänzendem Er⸗ 
folg der Reichskanzler aus jenem Conflicte hervorgegangen iſt. Es zeigte ſich 
bei der Gelegenbeit wieder, daß er gerade jenen kleinen Intriguen gegenüber 
ſtets der Mann der großen unbefangenen Politik iſt, jo weit entfernt davon, 
ein blinder und beſchänkter Reactionär zu ſein, daß er die Politik des Grafen 
Arnim, welcher gerne die franzöſiſche Republik geſtürzt hätte, um wieder die 
monarchiſche Verfoſſung begründen zu helfen, mit Entrüſtung zurückwies. 
Aus Anlaß jenes merkwürdigen Zwiſchenſpiels entſtand in dem Reichskanzler 
der Gedanke, ob ſolchen Scandalen, ſolchen Mißbräuchen und Intriguen, die 
möglicherweiſe auch viel Unheil hätten anſtiften können, ob denen nicht für 
die Zukunft ein Riegel vorzuſchieben ſei. Es iſt ein charakteriſtiſches Merk⸗ 
mal im Naturell des Reichskanzlers, daß er oft nach einer auftauchenden Er⸗ 


ſcheinung ſeine Ideen erfaßt, daß er, wo er einen Schaden ſieht, einen 


Grundſatz darauf baut und von Fall zu Fall, je nachdem die Exeigniſſe ihn 
belehren, ſeinen Nutzen für die Geſetzgebung daraus zu ziehen ſucht. Es 
kann ihm dabei geſchehen, daß er die Nutzanwendung aus einer beſonderen, 
ihn unangenehm berührenden Begebenheit zu ſehr verallgemeinert. So hat 
dieſes Erlebniß in ihm zunächſt den Gedanken plotzlich erſcheinen laſſen: Wir 
müſſen unſere Vertreter im Ausland unter eine Zucht ſtellen, die fie in der 
Zukunft davor bewahrt, ſich in ſolche Ausſchreitungen zu begeben. Das war 
der Arnim⸗ Paragraph! Nun, meine Herren, die deutſche Volksvertretung 
konnte eigentlich, inſofern ſie blos liberal war, ziemlich kühl die Sache mit 
anſeben. Es war eigentlich ein Streit zwiſchen dem Miniſter des Auswär⸗ 
tigen und jenem Theile der hohen Geſellſchaft, aus dem man noch die gro⸗ 
Es iſt ja bisher noch ſo Styl, daß man 


macht haben muß (Heiterkeit), d. b. daß man von 


f ochadliger Abſtammung 
ſein muß, um einen ſolchen Poſten einnehmen zu können. 


nd nach dieſem 


Geſichtspunkte hin hätte es uns Bürgerliche eigentlich wenig angegangen, 


wenn jenen Herren eine Ruthe über den Leib gebunden worden wäre. Allein 
die Würde des Deutſchen Reiches z und die Würde unſerer Geſetzgebung ber: 
langt doch etwas anderes. Wir mußten auch in dieſem Punkte vor allen 
Dingen fragen: Was iſt Gerechtigkeit? Und wir haben jenen Arnimpara⸗ 
graphen in der parlamentariſchen Umarbeitung ſo behandelt, daß wir ihn 
vor jedem Juriſten, vor jedem Geſetzgeber vertreten können, was nach der 
Wir haben ihn ſo zuge⸗ 


Unſere te 
Noch ſind die letzten Hammerſchläge nicht verhallt, die bei der 


"Auction in den ber Kunſt geweihten Hallen erſchallten, und ſchon 


rüſten wir uns von Neuem, um des Trauerſpiels andere und hoffent⸗ 
lich letzte Hälfte mitanzuſehen. Faſt ſcheint es indeß, als ſollte das 
Drama unſeres Stadttheaters eine Trilogie werden, deren dritte Ab⸗ 
theilung den harmoniſchen, verſöhnenden Abſchluß bildet. 

Die zweite Abtheilung, die Liquidation des Theater⸗Actien⸗ 
Vereins, dürfte wohl mit derſelben Ruhe vor ſich gehen, wie die 
serfte. Denn, wenn uns nicht Alles trügt, dürfte ſich kaum eine 


Stimme finden, die für den Fortbeſtand des Vereins ſich erheben 


wird. Derſelbe localpatriotiſche und kunſtbegeiſterte Sinn, der den 
Theater⸗Actienverein geſchaffen, muß ihn jetzt auflöſen, und welcher von 


den Aetlonären mochte wohl den traurigen Muth haben, wenn man 


ihn vor die unvermeidliche Alternative ſtellt: Actienverein oder Stadt⸗ 


theater! auf feinem Schein zu beſtehen und gegen die Liquidation zu 


ſtimmen! . 

Aber es wäre ungerecht, dem Actlenverein, der unter fo trüben 
Verhältniſſen zu Ende geht, die Nachrede zu verweigern, die ihm ge⸗ 
bührt. Unter günſtigen Aufpicien und vorwiegend im Intereſſe der 
Hebung der dramatiſchen Kunſt wurde der Verein gegründet. Und 
Gedeihliches hat er Jahre lang unter ſchwierigen Verhältniſſen ge⸗ 


ſchaffen, das wird in der Geſchichte des Breslauer Stadttheaters ihm 


hoch angeſchrieben werden. f 

An dem Verfall unſeres Theaters hat er nicht den Haupttheil der 
Schuld. Man kann getroſt ſagen: dieſer Haupttheil fällt auf das 
Breslauer Theaterpublikum zurück. Aber — und das ſoll keine Ironie 


‚fein — indem der Theater ⸗Actienverein fi jetzt auflöſt, erfüllt er eine 


würdige Miſſion, zum Heil des Stadttheaters und unſeres Kunſtlebens. 


Täuſchen wir uns nicht durch Phraſen und Seifenblaſen, durch 


11 Hoffnungen und Erwartungen — wir ſtehen am Ende und es giebt 
nur eine H g 
Stadttheaters in ſtädtiſche Verwaltung. Man mag das „ein 


offnung, nur eine Erwartung — den Uebergang des 


großes Wort gelaſſen ausgeſprochen“ nennen — es führt kein anderer 
Weg zur Regeneratlon unſeres Kunſtlebens, als dieſer einzige. Denn 
thöricht geradezu ſcheint es mir, von einem Status quo der Theater: 


ftage für die nächſten Jahre zu ſprechen! Nicht einen Winter unſeres 


Mißvergnügens überdauert dieſer troſtloſe Status quo eines geſchloſſe⸗ 
nen Stadttheaters, der mit einer nicht wegzutilgenden Schmach für 
unſere Stadt gleichbedeutend wäre. 

Eine Bevölkerung aber, wie die der Stadt Breslau, hat für ihre 


ſchweren Communalſteuern das zweifelloſe Recht, ein ſtädtiſches Kunſt⸗ 


inſtitut von der Stadtverwaltung zu verlangen, und mit feinem Steuer ⸗ 
zeitel in der Hand darf der Letzte und Geringſte vor Magiſtrat und 
Stadtverordnete hintreten und zu ihnen ſprechen: Ich verlange von 
Euch nicht nur Unterſtützung für Schulen und Canalbauten und Gas⸗ 


beleuchtung, ſondern auch eine Stätte, von der herab Schiller und 


Goͤthe und Shakeſpeare zu mir reden können! 


Magiſtrat und Stadtverordnete werden ſich, wollen ſie ihre Pflicht 


gegen die Stadt getreu erfüllen, ſolchen Anforderungen nicht entziehen 


können. Ja, ich hege keinen Zweifel, daß ſie dies auch gar nicht ver⸗ 
ſuchen werden. Und wenn ich recht unterrichtet bin, iſt in unſerem 


— 
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ſchnitten, daß wirklich nur, wenn eine Margeftellte ſaudesverrätberiſche Hand⸗ 
lung vorliegt, ein auswärtiger Vertreter des Deutſchen Reiches procedirt und 
wie ein Verbrecher behandelt werden kann. 

Ein anderer Punkt, der hierher gehört, war der ſogenannte Paragraph 
Duchesne oder wie man mit einem komiſchen Worte ihn nannte, der ſoge⸗ 
nannte Keſſelflickerparagraph, weil es ein belgiſcher Keſſelfabrikant war, der 
in einem lächerlichen Schreiben den Erzbiſchof von Paris gefragt hatte, ob 
man ihm eine gewiſſe Summe, ich glaube 20,000 Franken, bewilligen wolle, 
wenn er den Reichskanzler umbringen werde. Auf dem Gebiete der aus⸗ 
wärtigen Politik iſt die Autorität des Fürſten Bismarck noch immer ſo ſehr 
in ihrer Ueberlegenheit anerkannt, daß ich nicht des Weiteren heute die Frage 
aufzuwerfen gezwungen bin, ob es auch nöthig war, an Belgien die Forde⸗ 
rung zu ſtellen, daß es ein Geſetz mache, welches in Zukunft ſolchen 1börichten 
Keſſelflickern verbieten werde, dergleichen thörichte Briefe zu ſchreihen. Genug, 
wir verlangten damals, daß jener Nachbarſtaat Belgien dergleichen Dinge, 
die auch einſt angeſeben werden können, verhindere, und da die belgiſchen 
Gerichte erklärt harten, nach ihrer Geſetzgebung könne ein Mann nicht be: 
ſtraft werden, der in dieſer Weiſe ſich erboten, einen fremden Miniſter umzu⸗ 
bringen, ſo wurde von Deutſchland die Schaffung eines beſonderen Geſetzes 
für ſolche Fälle verlangt, ein Gedanke, der ſich juriſtiſch auch vertreten läßt. 
Die Belgier, als kleiner Staat, der auch mit uns in Frieden zu leben wünſcht, 
ließen ſich nicht lange bitten, und machten ein ſolches Geſetz. Aber als es 
gemacht war, ſagten ſie: wenn Ihr genau nachſeht, ſo babt Ihr auch kein 
ſolches Geſetz. Und hier mußte nun die deutſche Regierung dieſelbe Liebens⸗ 
würdigkeit gegen Belgien haben, die Belgien ihr gezeigt batte, und es war 
ſtrenge Pflicht, daß wir auch einen ſolchen Paragraphen machten, um die⸗ 
jenigen zu beſtrafen, die unter irgend welcher Anerbietung ſich zu einem Ver⸗ 
brechen anbeiſchig machten. 

Das waren jo die kleinen Fragen, in denen ſchon einige Reibung ent- 

ſtand zwiſchen der liberalen Partei und dem Reichskanzler. 
Nun kam aber die eigentliche Frage, und das waren — da man in jenen 
langen parlamentariſchen Zerrereien gern ein charakteriſtiſches Wort ſuchte, 
das Jeder ſofort beriteben konnte — die Kautſchukparagraphen. Sie willen 
ja, was Kautſchuk iſt, der auch unter dem Namen Gummi elasticum bekannt 
und unter der letzteten Bezeichnung den meiſten von der Schule her noch in 
Erinnerung ſein wird, Gummi iſt eben jene Materie, die ſich beliebig in die 
Länge zieben und wieder zuſammendrücken läßt. Und fo hat man geſetzliche 
Vorſchriften genannt, die, je nachdem der Richter fie behandelt, bald gefährlich, 
bald ungefährlich ſind für denjenigen, der auf die Anklagebank geſetzt wird. 
In unſerem Falle galt es, ſolchen Beſtimmungen, die gewiſſe politiihe Ver⸗ 
gehen ſtatuiren und in größerem Umfange vor den Strafrichter bringen ſoll⸗ 
ten, als dies bis jetzt der Fall war. 

In dieſem Punkte nun, meine Herren, da allerdings verſtand die 
liberale Partei keinen Spaß. Sie machte es ſich klar und war von der 
erſten Stunde an entſchloſſen, in dieſem Punkte auch abſolut nicht mit 
ſich handeln zu laſſen. Sie ſtellte den ausgeſprochenen Widerſtand allen 
Verſuchen gegenüber, eine Geſetzgebung zu machen, welche den ein⸗ 
zelnen Staatsangebörigen irgendwie in die Unklarheit bringen kann über 
die Folgen ſeiner eigenen Handlung. Ein Geſetz muß klar ſein, und vor 
allen Dingen ein Strafgeſetz muß klar ſein. Ein Geſetz, welches über 
Freiheit, d. h. über Leben und Tod, denn die Freiheit oder das Leben ver⸗ 
loren, das iſt im Grunde vor dem Auge des Unſchuldigen beinahe das Näm: 
liche, ein Geſetz, welches über Leben oder Unfreiheit, über Leben und Tod 
entſcheiden ſoll, das muß ſo ſein, daß jeder erwachſene Menſch die Tragweite 
ſeiner Handlungen an ihm klar und frei bemeſſen kann; und jedes Geſetz, 
welches dermaßen geſtaltet iſt, daß man, wenn man ihm nur eine gewiſſe 
Auslegung giebt, auch den Harmloſeſten unter die Anwendung des Straf⸗ 
geſetzes beugen kann, iſt eines der größten Uebel, unter denen ein Land 
leiden kann. Derart waren aber die ſog. Kautſchukparagraphen. Es waren 
Vorſchläge, gewiſſe politiſche Meinungsäußerungen zu beſtrafen, und dieſe 
Meinungsäußerungen waren jo unbeſtimmt und unklar geſchildert, daß, wäre 
jenes Geſetz angenommen worden, ich nicht wüßte, ob nicht das, was ich 
bier geſprochen habe, bei irgend einem böswilligen oder einſeitigen Richter 
nicht ſofort zum Verbrechen hätte geſtempelt werden können. Hier nun 
leiſtete die liberale Partei Widerſtand, und muß ich zu Ehren der anderen 
Parteien ſagen, ſelbſt bis in die weiteſte Rechte hinein wagte kein Vertheidiger 
aufzutreten für jene Geſetze. Sie wiſſen, daß der Reichskanzler, von dem 
man behauptet batte, er würde das Parlament auflöſen, wenn wir nicht 
dieſe Entwürfe annahmen, ſich in die Sache fügte. Aber hier ließ man nun 
verlauten: „Die Reichspolitik, der leitende Staatsmann ſei der Anſicht, daß 
das Deutſche Reich nach dieſer Entſcheidung nicht ſtark genug bewaffnet ſei 
mit dem ler um den zahlreichen unverſöhnlichen Gegnern, die ber 
ſtändig an ſeiner Zerſtörung arbeiten, wirkſam entgegen zu treten. . 

Aehnlich war es mit den Paragraphen, welche beſonders darauf gerichtet 
waren, die ſocial-demokratiſchen Beſtrebungen zu bekämpfen. Nun, meine 
Herren, Sie wiſſen, daß ich ſelbſt nicht blos zu denen 


Stadthauſe an maßgebender Stelle dieſelbe Anſicht die vorherr⸗ 
ſchende. Man iſt ſich in Magiſtrats⸗ und Stadtverordnetenkreiſen 
darüber ziemlich klar geworden, daß die Communalverwaltung hier 
eine Pflicht zu erfüllen hat, die gebieteriſcher und dringender an ſie 
herantritt, als etwa die der Pflaſterung der Kloſterſtraße. 

Der Gedanke eines wirklichen und nicht blos nominellen Stadt⸗ 
theaters iſt ja auch durchaus nicht ſo neu und fremd; er hat be⸗ 
reits eine Vorgeſchichte, und es iſt Pflicht der Preſſe, auf dieſe jetzt 
zurückzukommen. Schon als im Jahre 1866 der Magiſtrat das Dar⸗ 
lehn von 100,000 Thlr. als Subvention für das Stadttheater ver⸗ 
langte, motlvirte er dies in feiner diesbezüglichen Vorlage den Stadt⸗ 
verordneten gegenüber in folgenden Worten: 

„Daß eine Stadt von dem Umfange und der Bed utung Breslaus, als 
der geistige und materielle Centralpunkt einer der größten und wohlhabend⸗ 
ſten Provinzen unferes preußiſchen Vaterlandes, auf die Dauer eines Thea: 
ters nicht entbehren kann, iſt unſeres Erachtens außer aller Frage. Soll 
aber die dramatiſche Kunſt nicht handwerksmäßig betrieben werden, ſoll die 
Bühne von dem Druck finanzieller Rückſichten möglichſt befreit, ihre känſt⸗ 
leriſchen und äſthetiſchen Aufgaben erfüllen, fol ſie einen veredelnden und 
bildenden Einfluß üben, jo müſſen ihr auch künſtleriſche Kräfte zur Verfügung 


Zeit obne ſeinen finanziellen Ruin dauernd nicht beſchaffen kann. Die 

ſabrung zeigt daher, daß die Theater ſelbſt kleinerer Städte entweder auf den 
uſchuß aus einer fürftlihen Privatchatouille oder auf eine Unterſtützung aus 
ommunalmiſteln angewieſen find. Auch unſere Stadt wird ſich nicht länger 
der Pflicht entziehen können, die Fortdauer eines Inſtituts zu ſichern, in 
welchem unſere gebildete Einwohnerſchaft das Bedürfniß nach geiſtigem Genuß 
befriedigen kann, zumal wir nicht reich an ſolchen Inſtituten find und zur 
Det fen . auf dem Gebiete des Theater⸗Unternehmens ausge 

oſſen iſt.“ 

Ferner heißt es in den Motiven, nachdem die Selbſtverwaltung 
als mit dem Apparat der damaligen Städteordnung nicht vereinbar 
dargeſtellt wurde: „Der Vertragsentwurf ſchließt andererſeits die Mög: 
lichkeit auch einer ſolchen Selbſtoerwaltung nicht aus und greift alſo 


Dieſer Vertragsentwurf zwiſchen Magiſtrat und Theater⸗Actlenverein 
ſcheint mir aber für die Theaterfrage ſo Bu und zum heutigen 
Tage ſo intereſſant, daß ich denſelben an dieſer Stelle folgen laſſe. 
Er lautet in ſeinen Grundzügen: a 
Grundzüge zu dem zwiſchen dem bieſigen Theater⸗Actien » Verein und der 
Stadtgemeinde Breslau abzuſchließenden Vertrage. 
$ 1. Die Stadt Breslau gewährt ſpäteſtens im Monat Januar 1867 
dem Theater⸗Actien⸗Verein zum Wiederaufbau des bieſigen Theatergebäudes 
ein unperzinsliches Darlehn von 100,000 Thlr. preuß. Courant, welches auf 
dem Theatergrundſtück, binter 23,000 Thaler, bypothekariſch eingetragen wird. 
2. Der Theater⸗Actien⸗Verein verflichter ſich, fein ganzes Ver mogen, 


einſchließlich des Theatergebäudes, der Stadt Breslau auf deren Verlangen 


jederzeit zum Eigenthum zu überlaſſen, und zwar: 
a. gegen Uebernahme ſämmilicher Paſſiva des Theater⸗Actien⸗Vereins, und 
b. gegen Zahlung des jetzt vorbandenen Act en⸗Capitals von 75,000 Thlr. 
in 4 pCt. Breslauer Stadt⸗ Obligationen, welche zum Nominalwerth ans 
zunebmen find. 

Die Uebereignung findet erſt 6 Monate nach demjenigen Tage ſtatt, an 
welchem der Magiſtrat dem Theater⸗Actien⸗Verein erklart haben wird, von 
dem der Stadtgemeinde vorſtehend eingeräumten Rechte Gebrauch machen zu 
wollen, und zwar nur am 1. Januar oder 1. Juli jeden Jabres. 

. 3. Eine neue Emiſſion don Actien, ſowie die Aufnahme von Schulden, 
namentlich auch von hypothekariſchen Darlehnen, kann Seitens des Vereins 
nur mit Zuſtimmung des Magiſtrats erfolgen. Die letztere Beſchränkung 
wird auf das Theatergebäude eingetragen. 


gehöre, die oft von 


ſtehen, die ein Privat⸗Unternehmer lediglich aus eigenen Mitteln in 1 02 
* 


in dieſer Beziehung der Zukunft nicht vor.“ 1 


der ſoetaliſicchen Wartet angegriſſen werden ſind, sondern auch zu denen; 


die es ſich zur Ehre rechnen, dor derſelben am meiſſen zu warnen. Ich ges 
böre nicht zu denen, die glauben, es ſei nicht die Gefahr von ihnen zu be⸗ 
fürchten, die wir in anderen Ländern auf fo fruchtbare Weiſe haben Vereins 
brechen ſehen. Gebe ich auch nicht ſoweit, zu behaupten, daß wir unmittel⸗ 
bar in der Gefahr einer großen Umwälzung ſchweben, ſo bin ich doch davon 
überzeugt, daß wir mit dieſen Dingen nicht leichtfertig umgehen dürfen; daß 
bei der Eigenart der deutſchen Köpfe die Gefahr ziemlich groß iſt, daß in 
irgend einer tumultariſchen Zeit dieſe Staat und Geſellſchaft zerſtörenden 
Ideen ſich momentan verwirklichen und eine verderbliche Herrſchaft vorüber⸗ 
gebend erlangen können. Aber ſo ſehr ich davon durchdrungen bin, daß die 
Beſtrebungen dieſer Partei zu bekämpfen ſeien, fo lebhaft bin ich auch da⸗ 
von durchdrungen, daß der Verſuch, dieſe Dinge dadurch zu beſeitigen, daß 
man das Ausſprechen dieſer Meinungen unterdrückt, daß man die Discuſſion 
dieſer Anſichten vor der Oeffentlichkeit unterbindet, davon bin ich durch⸗ 
rungen, daß dies nicht nur ein incorrectes Verfahren, ſondern auch ein 
zweckloſes iſt. Vielmehr, was ich feiner Zeit unter dem lebhaften Auſſchrei 
gewiſſer Gruppen mit abſichtlicher Unzweideutigkeit offen im Reichstag 
ausgeſprochen habe, das hat ſich ſeitdem erſt recht bewährt: Die ſocialiſtiſche 
Gefahr für Deutſchland wird genährt und gefördert von denen, die aus 
reactionärer Falſchheit mit ſoelaliſtiſchen Umtrieben beuchleriſche Buhlſchaft 
treiben. Dem ſei nun, wie ihm wolle, ſo werden Sie ſich nach dieſen Er⸗ 
rg nunmehr die bier in's Spiel kommenden Gegenſätze verdeutlicht 
haben. Auf der einen Seite der berufenfte Vertheidiger des Deutſchen Reichs, 
welcher ſelbſt auf die Gefahr hin, die Rechtsſicherheit der Einzelnen zu be⸗ 
drohen, ein ſtark gewappnetes Strafgeſetz zum Schutze gegen die inneren 
Fade begehrt; auf der anderen Seite wir, die liberalen Parteien, welche 
eſt daran halten, daß ein die Bürgſchaften der Rechtsſicherheit durchbrechen⸗ 
des Geſetz alle Staatsangebörigen unglücklich macht, weil es Alle bedroht. 
Hier haben Sie die ganz natürliche Erklarung von Reibungen, die keinem 
Theile zur Unehre gereichen. Und dieſe Frage, wir werden ſie auszutragen 
baben, beute, morgen, übermorgen, noch lange, in zukünftigen Zeiten. Aber 
wir werden fie austragen mit der Rube von Männern, die gegenſeitig ſich 
ihrer Begriffe klar bewußt ſind, die ſich auch ihres großen Rechtes klar be⸗ 
wußt ſind. (Beifall.) 


Ich muß ſagen, Alles, was man über den künftigen Gang dieſer Dinge 
prophezeit, das beſchwert und beängſtigt mich perſönlich nicht. Ich fühle mich 
immer nur unbebaglich, wenn ich mit mir ſelbſt im Unklaren bin, wenn ich 
ſelbſt nicht weiß, was ich thun oder laſſen ſoll. Wenn mir Gegner gegen: 
überſtehen — ja nun, das iſt das politiſche Leben, dazu ſind wir da. Wozu 
ididen Sie uns nach Berlin, wenn nicht um eine Meinung zu vertreten, 
die auch einmal einen Widerſpruch erfahrt? Wir waren ja wirklich uns 
nöthig; wir könnten den Reichskanzler allein wirthſchaften laſſen, wenn es 
immer geſchriehen ſtände, daß wir in allen Dingen einig fein müßten mit 
ihm. Alſo laſſen Sie ſich von jenen Gerüchten, durch daz, was da gejagt 
wird über die bevorſtehende Spaltung, nicht aufregen. Laſſen Sie ſich nicht 
anfechten dadurch, daß momentan auch einmal ein etwas heftiger Anprall 
kommen könnte zwiſchen der leitenden Reichsgewalt und den liberalen Par⸗ 
teien. Dafür iſt der politiſche Kampf da, und Deutſchland wird daran nicht 
untergehen. Im Gegentbeil, ich muß geſtehen, eine ſolche Ausſicht hat bei⸗ 
nabe etwas Belebendes und Erfriſchendes für mich. Ich ſage mir, die Ver⸗ 
tretung des deutſchen Volkes, deren . Anſehen noch nicht 
groß genug iſt, wird wohl aus einem Kampfe — ſollte es ihr beſtimmt ſein 
— geitärtt berborgeben. Andererſeits ſcheinen mir die in dieſen Fragen den 
Reichskanzler beſtimmenden Ideen nicht geeignet, ihn zu einem Kampf auf's 
Aeußerſte zu bewegen. Ich erinnere mich in ſolchen Fallen immer an jene 
Worte, die der Reichskanzler einmal zu einem framzöſiſchen Journaliſten kurz 
nach dem Kriege von 1866 geſprochen hat. Der Mann bat fpäter jenes 
Geſpräch mit dem Fürſten Bismarck drucken laſſen. Letzterer ſchildert darin 
feine eigenen deutſchen Landsleute, wie ſchwer es fei, fie unter Einen Hut 
zu bringen, wie eigenſinnig fie in politiſchen Dingen ſeien und er ſetzte 
binzu: „Seben Sie, jo ein Deutſcher, wenn er durch die Wand will und 
nebenan iſt ein Loch, und es iſt gerade nicht auf feinem Wege, fo rennt er 
gerade aus hart an die Wand und läßt das Loch nebenan liegen.“ Nun, 
m. H., ich denke, dieſes Beiſpiel und dieſe Lehre wird der Fürſt Reichskanzler 
auch ſich ſelber geben. Stehen wir nur uuſererſeits feſt, [e wird er wohl 
nicht mit dem Kopfe gegen die Wand, ſondern durch die Thür der ruhigen 
Verftändigung gehen, die wir ihm ſicherlich breit genug offen laſſen. (Beifall.) 


M. H., es wird allerdings ſehr viel über dieſe Dinge hin⸗ 
und namentlich geſch ichen as kann ja ne De Des uns beogsttogen 
baben fo viele Zeitungen, die jeden Tag unterhalten müflen, 
wenn Sie eine Zeitung finden, in der etwas ſteht, 
bat, fo legen Sie fie unwillig weg und fagen: „da ſteht ja auch gar nichts 
drin.“ Alſo was iſt natürlicher, als daß dieſe unendlich vielen deuiſchen 
Zeitungen auch jede Faſer zu einem ungeheuren Gewebe ausſpinnen und 


, und Sie ſelber 
was Sie nicht überrascht 


§ 4. Der Theater⸗Actien⸗Verein verpflichtet ſich, bei der Verpachtung des 
Tbeaters jedesmal vor Abſchluß des Pachtvertrages die Pachr⸗Bedingungen 
dem Magiſtrat zur Genehmigung vorzulegen, auch die Perſon des Pächters 
dem Magiſtrat nambaft zu machen und den Pachtvertrag mit Niemandem 
abzuſchließen, 215 welchen der Magiſtrat Einspruch erhebt. 

85. Der Theater⸗Aetien⸗Verein verpflichtet ſich ferner, während der 
Dauer des gegenwärtigen Vertrages, für den Fall, daß außer ihm oder 
feinem Pächter noch andere Perſonen die Erlaubniß zum Theater » Unters 
nehmen in Breslau bei den zuftändigen Bebörden erbitten ſollten, keinerlei 
ausſchließliche Conceſſionsbefugniſſe für ich in Anſpruch zu nehmen. 

$ 6. Ohne Zuſtimmung des Magiſtrais darf das Theater⸗Grundſtuck zu 
anderen als den bisderigen Zwecken nicht verwendet werden, und ſoll dieſe 
Beſchränkung in das Hypothekenbuch eingetragen werden. 

87. Aus den jährlichen Einnahmen des Theater⸗Actien⸗Vereins wird 
nach Berichtigung der Verwaltungskoſten, der bisherigen Baffiva in den feſt⸗ 
geſetzten Raten, und der Zinſen der Actien zu 4 J, der Ueberſchuß zur Bil⸗ 
dung eines Reſerveſouds bis zur Höhe von 15,000 Thaler verwendet. Was 
hiernächſt von den jährlichen Einnahmen noch übrig bleibt, wird jährlich abs 
ſchläglich auf das Darlehn von 100,000 Thaler, welches Seitens der Stadt 
nur in den mer; des § 11 gekündigt werden darf, an letztere zurückgezahlt. 
Der Reſervefonds nebit feinen Zinſen und Zuwüchſen iſt Eigenthum des 
Theater⸗Actienvereins. Er wird dis zur vollſtändigen Nüdjablung des Dar⸗ 
lebns der 100,000 Thaler beim Magiſtrat deponitt, und nach den für die 
Stadtbauptkaſſe geltenden Grundsätzen zinsbar angelegt. Die Verwendung 
dieſes Reſervefonds unterliegt der Genehmigung des Magistrats. 

88. Ein vom Magiſtrat zu beſtimmendes Mitglied deſſelben wird Mit⸗ 
glied des Directorii des Thegter⸗Actien⸗Vereins mit vollem Stimmrecht. 

$ 9. Die Rechnung des Theater⸗Actien⸗Vereins über die geſammte Thea⸗ 
terverwaltung wird dem mai alljährlich mitgetheilt. 

10. Abänderung des Vereins⸗Statuts dürfen nur unter magiſtratua⸗ 
liſcher Zuſtimmung erfolgen. . 

§, 11. Bei Nichterfüllung der einen oder der andern, vorſtehend von dem 
Theatet⸗Actien Vereine übernommenen Verpflichtungen hat die Stadt, wenn 
fie von der ihr im § 2 eingeräumten Befugniß keinen Gebrauch macht, das 
Recht, entweder auf Erfüllung jener Verpflichtungen im Prozeßwege zu drin⸗ 
gen, oder das Darlebn der 100,000 Thaler zur Rückzahlung mit ——— 
licher Fr.jt zu kent 1 N 
S 12. Die der Stadtgemeinde in dem gegenwärtigen Vertrage eingeräum « 
ten Befugniſſe dauern fo lange, als das Darlehn der 100,00 Thlr. noch nicht 
vollſtändig zurückgezahlt ist. 

Als dieſe Vorlage und dieſer Vertrag auf die Tagesordnung der 
Stadtverordneten Verſammlung am 18. Januar deſſelben Jahres 
kamen, herrſchte dort mit geringen Ausnahmen daſſelbe lebhafte Inter⸗ 
eſſe für das Theater vor und auch dort äußerte ſich ſchon damals ein 
Redner, der zu den hervorragendſten Fachmännern gehört, mit Wärme 
für die magiſtratualiſche Vorlage. Die Protokolle berichten darüber: 

„Redner erinnert daran, wie die Stadt gegen Ende des 17. Jahrbunderts 
das Theater als communale Angelegenheit betrachtete, indem, fie demſelben 
das Balldaus eingeräumt babe. Seitdem habe ſich Breslau unähnlich allen 
qröberen Städten Deutſchlands, gar nicht um das Theater bekümmert; dieſe 

leichgiltigkeit der Commune babe den Verfall deſſelben mit verſchuldet. 
In der Zeit, als welcher ſich noch bedeutende Manner unter des Miniſters 
Boym Protection für das Theater intereſſirten, ſtand es im Flor, die bes 
rühmteſten Künſtler, wie Carl Maria v. Weber, Ludwig Devrient, 
Slawinski, Anſchütz, Schmelka u A. haben ſich hier gebildet, die 
bieſige Bühne war alſo damals eine Pflanzſchule, aus welcher viele der 
nambafteften Schaufpieler jener Epoche bervorgingen. Dann kam die Zeit 
der Finanz⸗Speculation; Biereh, der ötonomiſche Kopf, Piel, Hate, 
Neumann, ferner die Periode des Baron v. Vaerſt, und das Theater 
wurde immer mebr bis zu dem neueſten Stadium beruntergebracht. Unzweifel⸗ 
baft fei das Theater eine Bildungsanſtalt, für welche die Commune eben fo 
ac de beizutragen habe wie für Schulen oder andere Kunſtinſtitute. 

uch iſt der größte Theil der Breslauer auf das Theater angewieſen; dort 


iſt dem armen Manne vergönnt, die größten Dichterherden kennen zu ler⸗ 


\ 


1 


be dates Gent landen Sethe en der Herd fehen, daten fofort 
aa machen. pr 
Pi ie haben vielleicht von einem Geſpenſt gehört, das man die „Uararier‘ 
— und Sie werden wahrſcheinlich noch viel davon ſprechen hören. Es 
re eigentlich meine Schuldigkeit, Ihnen zu erklären, was eigentlich ein 
mrarier üft; denn ich wollte wetten, daß die Meiſten von Idnen es nicht 
iſen. Leider könnte ich Ihnen auch feinen mitbringen, denn fie vertragen 
ante ſüdweſtliches Klima nicht. In dieſem Theile unſeres Vaterlandes 
mmt alüdliherweile dieſe Art nicht vor. Denn jener große Völkerſturm 
dor 90 Jahren, der auch unſere Rheinufer berührte, hat damals in unſerem 
Lande mit der feudalen Aristokratie aufgeräumt. Er hat uns befreit von 
einem die Geſellſchaft beberrſchenden Adel. Und jo erinnern ſich bei uns die 
Alteſten Leute nicht mehr, einen ſolchen feudalen Herrn in der Fülle ſeiner 
Macht kennen gelernt zu haben. Aber im nördlichen und öſtlichen Deutſch⸗ 
land iſt das etwas anders. Dort find jene Einrichtungen viel ſpäter ber: 
ſchwunden und in einzelnen gebenedeiten Ländern wie z. B. in den Herzog⸗ 
toumern Mecklenburg können Sie noch ganz lebendige Spuren dieſer Bildung 
der Steinperiode vorfinden. Ein Ausfluß dieſer Geſtaltung it der ſog. 
Agrarier. Er iſt nämlich nichts, als der unzufriedene Großgrundbeſißer, dem 
es nicht in den Sinn will, daß es in der Welt beute nicht mehr ſo geht, wie vor 
100 Jabren. Er war es ſo gewohnt, daß der Mann, der auf ſeiner Scholle 
ſaß, daß der wenn auch nicht mehr Leibeigener doch ſein unterthäniger Knecht 
war, daß er ihm für geringen Lohn den Boden bauen mußte und daß er, 
der Großgrundbeſitzer, allein im Lande die erſte Rolle ſpielte. Allmälig nun 
haben ſich die Dinge geändert, und ſelbſt bis in den boͤchſten Norden von 
Deutſchland iſt die bürgerliche Gleichheit gedrungen. Niemand iſt mehr an 
die Scholle gebunden. Die Landleute welche an den Höfen jener großen 
Abeligen ſaßen und für gar geringen Lohn ihnen Knechtsdienſte idun mußten, 
welche nichts zu eigen beſaßen, die er nun, als da Freizügigkeit gegeben 
wurde, es viel klüger, ihrem Vaterlande oder ihrer engeren Heimat Lebe⸗ 
wohl zu ſogen und entweder in große Städte zu geben oder in Gegenden, 
wo fie ſich beſſer und reichlicher einähren konnten, und jene Herren ſehen zu 
laſſen, wie fie ihre Güter bewirtbichafleten. . 

Da entſtand Mangel an Arbeitern, Verlegenheit. und jene Herren waren 
ſehr grimmig und ungebalten darüber, daß die Deutſchen ſich eine Geſetz⸗ 
gebung geſchaffen, welche jedem freiließ, dahin zu geben, wo er Luſt hatte. 
Wir, die wir längft im Beſitzer dieſer Güter waren, wir wiſſen fie zu jhäßen, 
wir halten es für das natürlichſte der Rechte, daß jeder Einzelne Herr über 
feine Perſon, über ſeinen Aufenthalt, ſein Gehen und Kommen ſei. Und 
uns kommen jene Klagen nur lächerlich vor, die weſentlich von dieſem Ge 
ſichtspunkte ausgeben, im Uebrigen aber noch ſo allerhand Beiwerk aufbäufen, 
um ihren eigentlichen Grundgedanken zu verhüllen. So beklagen ſich die 
Herren, daß das bewegliche Vermögen jetzt eine ſo große Rolle in der Welt 
ſpiele, während früher Grund und Boden mehr gegolien d. h. nur der große 
Grund und Boden; denn Sie werden keinen Kleingrundbeſitzer finden, der 
Agrarier it. Es ſind die großen altadligen Grundbeſitzer, die ſich darüber 
deklagen, daß ibre Rolle nicht mehr ſo anſehnlich iſt wie früher, daß die 
Welt nicht ſteben geblieben iſt, daß unſere Zeit der Eiſenbabnen und Tele 
gaben une 01 e EN, 5 ſeit 85 5 hundert 

ahren a Gute ſaßen, ſondern Jeder, der mit ſeinem Kopf und Ar 
ich feinen Weg in die Welt macht, foritommt. * en 

M. H., das iſt der Grundton der agrariſchen Klagen, und nun will i 
nicht jagen, daß alle Leute, die agrariſche Artikel in die Zeitungen ſcrelben 
auch große Güter haben. Nein, m. H., es ſind gewiß Leute dabei, die nie 
einen eigenen Stuhl beſeſſen haben. Aber Sie wiſſen ja, Federn und Sa: 
walter belommt man für jede Sache, und wir haben es heuer mit einem großen 
Bunde zu thun, der ſpeciell Geld zuſammengeſchoſſen dat, um dieſe ſogen. 
agrariſche Feder zu bezahlen. 

„Das it etwa, was fo in den bewußten Landestbeilen eine ziemliche Rolle ſpielen 
wird und was ich vielleicht nicht ſo ausführlich erwähnt hätte, bebauptete 
man nicht, der Fürſt Bismarck habe fo allerl.i „Techlelmechtel“ mit dieſen 

grariern, er ziehe fie ſich groß, damit ſie den Liberalen von hinten an die 
Waden fallen und was dgl. mehr ift. 
— betrachte das wirklich nicht als eine Frage der großen Politik, um die 
4 ein wir uns hier zu kümmern haben. Das gehört vielmehr in die poli⸗ 

iſche Geſindeſtube. Möglich, daß er es ſich gefallen läßt, wenn Freiwillige 
— der Agrariergeſellſchaft heute für ihn in's Feuer geben, um morgen, 
1 ya fie Schlage bekommen haben, ihn vergeblich anzurufen. Ich bin der 

* daß der ganze agrariſche Rumor unſere große, deutſche, geſunde Politik 
gar nichts angeht und daß wir ſolchen Klatſch nicht durch zu große Aufmerk⸗ 

e 

it dieſer Politik hängt aber eine andere zuſammen, die ſcheinbar ent⸗ 
gegengeſetzt, doch wieder etwas Verwandtes Lan bat. Es 115 nämlich 5 
0 San 3 le en eine Zu bedeutendere Rolle in 
Den künfti n 3 gungen, in den künftigen Geſetzgebungs⸗ 
fpielen.. Sie verdient unfererjeits jedenfalls — viel Nad Ace 
nen. Wenn die Stadt nicht für das Unternehmen einfte e, könne 
leicht erleben, daß an einer der ſchönſten Stellen ae er 
beren Theaters) eine Bäudelel oder vielleicht ein neuer Schlachthof errichtet 
wird. (Lebhafte Heiterkeit) Die Zumuthung an die Commune erſcheine 
vollſtändig begründet, wenn man ſolche mit den Leiſtungen anderer Städte 
gleichen Ranges und ſelbſt mit kleineren vergleicht. Brieg hat das dortige 
Theater gekauft und erhebt nur eine geringe Pacht; in Görlitz hat, wie ein 
8 des Dr. Baur beſagt, die Commune auf eigene Koſten ein Theater für 
„000 Thlr. erbaut, dem Pächter wird nicht blos das Gebäude gratis Aderlaſſen, 
5 durch freie Gewährung des Gaſes eine jährliche Subvention 
von 900 Thlr. bewilligt. Aus Leipzig ſchreſbt Dr. Gottſchall, daß die 
Stadt das neue Theater mit einem Koſtenanſchlage don 400,000 Thlr. ers 
richtet, der größtentheils durch eine Anleihe gedeckt wird. Redner gedachte 
re der außerordentlichen Leiſtungen in Manbeim, Köln, in den größern 
Banden Deſterreichs u. ſ. w.; er ſchloß mit der Bemerkung, es fei die Auf: 
eee Halt, anmalberizetung, die ſich den weſentlichſten Einfluß 
e a Ike 2 e projectirte Beihilfe für den MWicderaufbau des 
n dieſe Vorgeſchichte wird die Debatte 
zuknüpfen haben, und auf dieſe Motive und 
alle Diejenigen. fügen, 
theater verlangen. 


über die Theaterfrage an⸗ 


die mit Fug und Recht ein Breslauer Stadt: 
G. K 
r 3 


Lobe. Theater. 
(Der Regiſtrator auf Reifen, — Sophie Konig.) 


wei 
— 5 intereſſante Theatervorſtellungen führten am Sonnabend und 


ein ſehr zahlreiches Publikum in die 
gal dem Abſchied, die andere dem Mieherhen C en fh 2 
4 Sg das Leben mit feinen Wechſelfallen ab und giebt uns auch 
en beiteren Täuſchungen der Bretterwelt manche ernſte Mahnung. 
f Kia, in der Vorſtellung vom Sonntag, in der Emil Thomas 
n der beliebten Poſſe: „Der Regiſtrator auf Reſſen“ auftrat, merkte 
man nichts von dem Eindrucke ernſter Mahnungen. Das Publikum 
wor in ſehr animirter Stimmung trotz der drückenden Julihie und 
Kran über dem Spiel des Gafles den prächtigen Sommerabend, den 
. Bl den ſerbiſch⸗türkiſchen Krieg. ’ 
ko 5 5 7 Thomas it auch ein Komiker, der ſich fein Publikum 
ci Lächeln ann und der im Stande if, auch auf das ernſteſte Geſicht 
norddeutschen g zaubern. Nächſt Carl Helmerding ein Matador der 
die lebhafte 2 Bu theilt Thomas mit dieſem den trockenen Humor, 
letzterem Gebien 1 und die mimiſche Kunſtfertigkett. Namentlich auf 
ſein Geſicht nach 7 Emil Thomas geradezu Meiſter. Er verſteht es, 
reicht durch eine ri Regeln und Richtungen zu verziehen und er⸗ 
ganze Darſtellung er Nuance mehr als andere Komiker durch ihre 
Uebertreibung ſehr . Erfolgen liegt ſelbſtverſtändlich dann die 
nicht freizuſprechen. Er iind auch von dieſer i Herr Thomas durchaus 
Guten zu viel idem {ut auch als „Regiſtrator“ hie und da des 
treibt : d di 0 ohnehl die Komik mancher Situation auf die Spitze 
n niich nmlich unwahrſcheinliche Situation völlig 
an 5 e pe udeß der Zweck iſt erreicht, das 
m lacht, la und her 
weder die moderne Poſſe noch N 7 n verfolgen 
Eine aufrichtige Freude gewährte dem 5 . 
ten eines hier in beſter Erinnerung ae 1 ve 7 
Holz als „Sander.“ Herr Scholz hatte ſich geſtern wie in früheren 


Wi 7 1 


Ob etwas daran wahr iſt oder nicht? 


Aeußerungen werden ſich 


und Röckſicht behandelt zu werden, als das, was ich eben als agrariſches 
Element geſchildert habe. Sie erinnern ſich, daß im letzten Nichstag die 
Frage der Herabfegting der Eiſemzölle große Aufregung bervorgeruſen hat, 
DaB Tun — Brennpunkte der politiſchen Debatten gerade durch jene Frage 
gebildet wurde. 

Wenn einige Herren vielleich: bier find, die voriges Jahr unſerer Wähler: 
verſammlung in Alzey beigewohnt haben, ſo werden ſie ſich erinnern, daß 
ich damals bereus meine Grundſätze gegenüber dieſer Frage frank und frei, 
klipp und klar ausgeſprochen habe und zwar, wie ich mich rühmen darf, 
unter allgemeiner Zuſtimmung der Fe Verſammlung. Ich bin ent⸗ 
ſchieden der Meinung, daß der ſog. Schutzzoll weiter nichts iſt, als eine an: 


dere Form von Socialdemokratie, nämlich ein Eingreifen des Staates zu) Fuß 


Gunſten von Einzelnen, die begünftigt werden auf Koſten der Geſammtheit. 
Wenn einzelne Fabrikanten ſagen: „wir verdienen nicht genug an unſeren 
Arbeiten, wenn wir mit dem Auslande concurriren ſollen, deswegen muß 
unſeren Mitbürgern verboten werden, im Auslande zu kaufen“, ſo iſt das 
nur die Lehre von Bebel und Liebknecht in anderer Geſtalt. Der Con⸗ 
ſument, verjenige, der etwas verzehrt, ſoll theurer bezahlen, damit wir mehr 
verdienen; es iſt das Intereſſe des Staates, daß wir mehr bekommen, und 
deswegen verlangen wir Zölle, die fo boch find, daß die Deutſchen nicht im 
Auslande kaufen können. M. H., dieſe Politik iſt in allen Eulturländern 
heute beinahe einmütbig verurtheilt. Man kann geſchwankt haben über die Art, 
wie man die Grundſätze anwenden fell, ob man ſie raſch verwirklichen, ob 
man fie nur allmälig ins Leben führen ſoll. Aber darüber, daß dies ein 
falſcher Grundſatz iſt, darüber iſt die Wiſſenſchaft und iſt der geſunde 
Menſchenverſtand aller derer, die ſich mit dieſer Frage abgegeben haben, 
einig, fo daß ſelbſt die ſog. Schutzzöllner nicht mehr zu behaupten wagen, 
es ſei ihre Theorie, daß der Verkauf des Inlandes geſchützt werden müſſe; 
ſondern fie ſuchen nur allerhand Neben- und Scheingründe, um einen Zu: 
ſtand, der ihnen nützlich iſt oder werden kann, noch aufrecht zu erhalten oder 
durchzuſetzen. Sie gehen dabei von dem Grundſatze aus, der die abſolute 
Thorbeit, der reine Widerſpruch gegen allen Verſtand iſt, nämlich dem, daß 
es ein Unglück ſei, wenn Geld in das Ausland komme. Sie opfern jener 
allerdings lange im Schwung geweſenen Anſicht, daß Geld eiwas Koſt⸗ 
bareres ſei, wie jeder andere Gegenſtand. Sie werden regelmäßig bören, 
daß die, welche die Schutzzölle vertheidigen, ſagen: daß man etwas theurer 
bei uns kauft, was man billiger in England beziehen kann, iſt richtig; aber 
daß das ſchöne Geld nach England geht, üt ein Unglück. Nun, meine 
Herren, wenn wir England das Geld ſchenkten, ſo wäre dieſe Behauptung 
degründet; aber die Leute, die billiger kaufen, die kaufen nicht, weil ſie etwas 
verſchenken wollen, ſondern im Gegentheil, weil fie etwas gewinnen wollen. 
Und wo ſteht denn geſchrieben, daß Geld etwas Koſtbareres ſei, als was 
man dafür kauft. Nach dieſer Anſchauung wäre ein Mann, der für Geld 
ſich ein Haus kauft, der Geprellte, und der Andere, der das Geld erhalt, 
wäre der Triumpbirende. Und wenn Sie ſich heute einen Laib Brot dei 
dem Bäder kaufen, jo wäre der Backer glücklich und Sie, die Sie mit dem 
Brot Ibren Hunger ſtillen, wären unglücklich. Aber, m. H., mit dieſem 
blödſinnigen Satz, daß es ein Schaden ſei, wenn Geld in das Ausland gehe, 
mit dieſem Satze werden noch große Schlachten geſchlagen, und zur Be⸗ 
ſchämung der deutſchen Nation konnen Sie in großen dicken Bänden öffent⸗ 
licher Reichs⸗Unterſuchungs⸗Commiſſionen von bochanſehnlichen Männern als 
Weisheit dedueiren hören, es wäre eine unangefochtene. Sache, daß Geld 
etwas Koſtbareres sei, als die Waare, die man dafür bekommt. M. H., ich 
bin von jeher in Uebereinſtimmung mit den allermeiſten unſerer politiſchen 
Freunde der feſten Ueberzeugung, daß der Schutz zoll theils ein Stück aus 
der veralteten Rüſtkammer früherer Jabrhunderte, theils ein Stück neueſter 
Socialdemokratie iſt, und daß, wenn wir überhaupt den Kampf der bürger⸗ 
lichen Mittelklaſſe, zu der wir Alle, die wir hier ſind, gehören, theils gegen 
die feudale Herrſchaft, theils gegen die communiſtiſche Umſturzpartei durch⸗ 
fübren wollen, wir uns nicht in dem Grundſatze des freien Verkehrs beirren 
laſſen dürfen. Es iſt möglich, m. H., daß in der zukünftigen Geſetzgebungs⸗ 
etiode dieſer Conflict wieder an uns herantritt, und, wie ich es das vorige 
al ſchon ‚gejagt habe, trotzdem ich vielfach angefochten worden bin, fo bin 
ich feſt entſchloſſen, die Fahne des freien Verkehrs, des freien Handels gegen ⸗ 
über der Schutzzöllnerei entſchieden und unentwegt feſtzuhalten. (Bravo.) 
Und nun, meine Herren, damit ich nur noch eines kurz erwähne — denn 
die Stunde iſt längſt herum — damit ich Sie nicht zu lange feſthalte, laſſen 
Sie mich nur auf einen Punkt noch hindeuten, der zur wichtigen Gruppe 
des Ganzen gebört, das ich vor Ihren Augen entwickelt habe, und ein eben ⸗ 
falls bervorſtechender Punkt in unſeren geſetzgeberiſchen Fragen des letzten 
Reichstages geweſen iſt. Das iſt die Steuerfrage. Sie erinnern ſich, daß 
unter den Geſetzentwürſen, die die liberale Mehrheit des Reichstages ver⸗ 
worfen hat, auch Entwürfe zu gewiſſen Steuern auf Geſchäfte in beweglichen 
Sromuhänden und auf das Bier waren. Auch bier ſpielt nicht blos ein 
anzbed m 
von der ich Ihnen vorber fo ausführlich 


ru 


Jahren der lebhaſteſten Sympathieen zu erfreuen; hoffentlich haben 
wir noch öfter Gelegenheit, den beliebten Komiker auf der Bühne des 
Lobetheaters zu begrüßen. 


5 Die ziemlich ſtiefmütterlich behandelte Soubrettenrolle des Stückes 
fpielte Frl. Weiſer friſch und niedlich. Sie hatte ſich dieſelbe durch 
Coupleteinlagen vortheilhaft ausſtaffitt und fand verdienten Beifall 
Seitens des lachluſtigen Publikums. — 


Eine ganz andere Phyſiognomie trug der vorhergehende Abend, 
an dem wohl zum letzten Male in dieſer Saiſon ein noch zahlreicheres 
Publikum zur „Reiſe durch Breslau in 80 Stunden“ ſich eingefunden 
hatte. Galt es doch, einem erklärten Liebling der Breslauer Theater: 
welt den letzten Gruß zu bringen. Frl. Sophie König, die am 
Sonnabend ſich verabſchiedete, hatte ſich die Gunſt unſeres nicht leicht 
zu enthuſias mirenden Publikums in hohem Grade erworben. Dies 
bewies ihre Abſchiedsvorſtellung recht deutlich. Es regnete förmlich 
von prächtigen Bouquets und Lorbeerkränzen und Hervorrufen ohne Zahl. 


Sophie König hat aber um dieſe Gunſt auch in regem Eifer 
gerungen. Alle ihre Darſtellungen legten Zeugniß ab von einem red⸗ 
lichen Streben, von aufrichtiger Begeiſterung und Hingabe an ihre 
Kunſt. Mit vortrefflichen Mitteln ausgeſtattet, mit einer Stimme und 
Geſangsbildung, um die fie nach dem Urthell competenter Kririker, 
ſehr viele Opernſängerinnen beneiden dürften, hat Frl. König eine 
Decenz und Anmuth der Darſtellung zu vereinigen gewußt, die ihren 
Rollen einen um ſo größeren Reiz verliehen, je weniger wir dies Alles 
auf ſolchem Gebiete bis dahin zu ſehen gewohnt waren. So nimmt 
Sophie König ſchon jetzt unter den Vertreterinnen ihres Faches einen 
erſten Rang ein. Indem wir von ühr ſcheiden, wünſchen wir der 
vortrefflichen Künſtlerin, daß auch ihre fernere Laufbahn von Ehren 
und Erfolgen gekrönt ſei, und daß fie überall ſolche Sympathieen 
finden moge, wie fie ihr hier entgegengebracht wurden und ſtets bewahrt 
bleiben werden. G. K 


[Eine althebräifge Modedame.] Der Prophet Jeſajas, welcher ums 
Jahr 750 por Ehriftt Geburt gegen die Putztucht der Damen ſeiner Zeit 
und ſeines Volkes eiferte, ſchildert uns bei dieſer Gelegenheit die Erſcheinung 
einer hebräiſchen Modedame ſeiner Zeit ziemlich genau. Nach dieſer Schil⸗ 
derung muß der Luxus dieſer Damen allerdings in erſter Reibe ſolid ge⸗ 
nannt werden, denn er erſtreckte ſich nicht blos auf die äußerlich ſichtbaren 
Theile der Toilette, ſondern begann ſchon bei dem gebeimſten Kleidungsſtücke. 
Die Hemden ſchon, die aus Einem Stücke kunſtreich gewirkt waren (obne 
Naht), durften weder aus einheimiſchem Wollen⸗ oder Flachsgewebe, noch 
aus egypliſchem Baumwollenzeuge fein, ſondern nur die feinſte indiſche Lein⸗ 
wand galt als comfortabel. Ueber dieſes unterſte Kleidungsſtück ward dann 
zunächſt noch ein längeres Untergewand von buntem Baumwollenzeug ge⸗ 
worfen, das an den Säumen und der Halsöffnung eine reiche Stickerei aufs 
weiſen mußte, hierauf kam als erſter koſtbarer Pußzgegenſtand der ſtarke gold⸗ 
durchwirkte Gürtel. Den eigentlichen Rock darüber, in Stoff und Farbe nach 
den Jahreszeiten wechſelnd, trug man ſehr faltenreich und mit langer Schleppe, 
an welcher noch ſeidene Franſen und Quaſten nachſchleiften, eine ſehr prak⸗ 
liſche Vorrichtung zum Kehren der ſchmutzigen orientaliſchen Straßen. Für 
den Oberkörper war dann auch noch die „Maatophor“, eine Art Mantille, 
nöthig. Alle dieſe Kleidungsſtücke bildeten aber nur den feiteren Unterbau, 
ein Ueberkleid von Tarlgtan mußte die ganze Geſtalt duftig machen, und 
mindeſtens zwei große Schleier, einer vorn herabhängend und der andere 
über den Nacken wallend, mußten die Strahlen der Sonne abhalten und die 
neugierigen Blicke der Manner reizen. 


niß, auch bier ſpielt dieſelbe ſtaatliche Idee des Reichskanzlers, 
fübrlich geſprochen babe, nämlich der Wunſch, 
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den P 
kann es der Staat nicht thun: t 
Finanzlage des Deutſchen Reiches, daß die verlangten Steuern nicht 
norhwendig waren, fo haben wir uns nicht entſchloſſen, dieſe Steuer zu be⸗ 
willigen. Und auch das war noch nicht ausjtlieklih der durchſchlagende 
Grund, ſondern es iſt noch ein anderer dabei. Wenn das Reich geſtarkt 
werden ſollte, ſo ſpielte doch noch etwas anderes mit, nämlich auch die Folge, 
daß durch Bewilligung von indirecten Abgaben die Regierung unabhängiger 
wird von der Volksvertretung. Aber mir, die Vertreter des Volkes, wir 
baben zunächſt für des Volkes Rechte zu ſorgen und ſo baben wir auch dafür 
u fergen, daß keine Steuern erhoben werden können, daß überhaupt eine 
eglerung nicht wirthſchaſten kann, ohne die Controle der geſetzgeben⸗ 

den Verſammlung. Nun iſt es das Eigenthümliche von indirecten 
Steuern, wie jene geweſen wären, daß wenn ſie einmal als Geſetz ins Leden 
gerufen find, daß fie dann, wenigſtens nach unſerer deutſchen Praxis, ein für 
allemal bestehen. Und darin liegt die eigentliche Rückwirkung, daß fie den 
Schlüſſel zur ganzen parlamentartſchen Macht den Parlamenten aus der 
Hand winden. Dieſer Gedanke — das Budget, das don ſelbſt der Reichs⸗ 
regierung zufließt, ohne daß wir ein Wort zu ſprechen haben, nicht zu ver⸗ 
mehren, hat auch in unſerer Abſtimmung eine Rolle geſpielt. Und wenn 
wir dafür ſorgten, daß wir auch bier Herren des Terrains blieben, indem wir 
keine Steuer bewilligten, ſo werden wir hoffentlich auch darin Ihre Billigung 
gefunden haben. (Beifall.) B 

Und nun, meine Herren, laſſen Sie mich nochmals jagen, was ich vor⸗ 
bin ſchon angedeutet dabe. Ich weiß nicht, was der nächſte Wahlkampf 
bringen wird. Wenn ib meine Meinung ausſprechen ſoll, die ich durchaus 
nicht für maßgeblich crlläre, fo wird vielleicht in Norddeutſchland das Ver⸗ 
bältniß der Parteien zu einander ſich ein wenig verſchieben, etwas nach 
rechts da, dort etwas nach links. Für uns in Süddeutschland, glaube ich, 
iſt davon wenig die Rede. Einen keactionären Anſatz ſehe ich in unſerem 
fürdeutihen Theile des Vaterlandes durchaus nicht. g 

Wie aber auch die Dinge ſich geſtalten mögen, ich, meine Herren, befinde 
mich, glaube ich, in dem glücklichen, in der, fo weit ich überſehen kann, wirk⸗ 
lich beneidenswerthen Lage, mit dem größten Theile meiner Wähler in Herz 
und Seele mich einig zu wiſſen und dis jetzt in allen Hauptitüden nach 
ihrem Sinne gehandelt zu haben. Dies Bewußtſein wird in allen unſeren 
pa ag r Aufgaben meine beſte Stütze fein, und fo lange ich an den 
großen politiſchen Arbeiten des deutfchen Volkes mitzuwirken den Wunſch und 
die Kraft beſitze, wird es mir das böchſte Glück ſein, dieſe Wählerſchaft zu 
vertreten. Und ſo lange Sie es wollen, ſo lange werde ich auch Ihr Ver⸗ 
treter im Reichstage ſein. (Lebhafter Beifall.) > 

Mainz, 10. Juli 1876. (Mainz. Ztg.) 


Breslau, 17. Juli. 


Die „D. R.⸗C.“ des Geh. Rath Wagener iſt mit dem Programm der 
neuen conſervativen Partei auch nicht recht einverſtanden; fie wirft demſelben 
Unklarheit vor, hält es aber für natürlich, „daß Programme, welche die Auf⸗ 
gabe haben, bis dahin divergirende Elemente zu einer gemeinſamen Action 
zu vereinigen, an einer gewiſſen Unklarheit leiden und gezwungen ſind, zur 
Bezeichnung ihrer Tendenzen Ausdrücke zu wählen, welche die eigentliche 
Abſicht oft eben fo ſehr berſchleiern als enthüllen. Uebrigens. 


TEC 


Doch damit find wir beim Haupte der Damen angelangt, dem natürlich 
ein beſonderer Abſchnitt in der Toilette gewidmet ſein muß. Die reiche Fülle 
des orientaliſchen Haarwuchſes wurde theils in künſtlich geflochtenen Zöpfen 
um das Haupt gewunden, theils noch in künſtlichen Lockengerüſten hoch aufe 
gebaut, jo daß Jeſajas dieſen Kopfputz ein „Drechſelwerk“ nennt und das 
„Hohe Lied“ dieſes Lockengeringel auf dem Kopfe der Damen einer Ziegen⸗ 
beerbe auf dem Berge Gilead vergleicht. Seinen künſtlichſten und koſtbarſten 
Schmuck erhielt der Kopf aber durch den Hut, welcher als ſichtbare Unterlage 
ein aus Gold⸗ und Silberdraht geflochtenes, von einem Ohre zum ande 
über die Stirn hinlaufendes Band hatte. Darauf ſaß der koſtbare Turban 
aus bunten Bändern und den reichſten Stoffen um eine feſte Seele gewickelt, 
bald hoch und ſpitz, bald breit und ſtumpf, je nach der wechſelnden Mode. 
An der Stirnſeite ragte das goldene Diadem hervor, und wer eiwas gelten 
wellte, beſetzte dieſes reich mit Edelſteinen. In den Ohren nur zwei Ohr⸗ 
ringe zu tragen, bätte für Armuth gegolien; 15 bis 20 Ringe, theils aus 
Horn, theils aus koſtbarem Metalle, drängten ſich in den Ohren, und in 
dieſen Ringen blitzten wiederum Gehänge von Perlen. Das Geſicht, welchem 
wir heutzutage hoͤchſtens mit etwas Noth oder Weiß aufhelfen, wurde vurd 
einen goldenen, ſilbernen oder elfenbeinernen, 6 — 8 Centimeter im Durch⸗ 
meſſer weiten Naſenring verſchönt, der aber Gum Trofte der erſchreckten 
Schönen unſerer Zeit ſet es geſagt) nicht wie bei den Thieren durch den 
Naſenknorpel gezogen, ſondern nur an das Naſenband geklemmt wurde, und 
dann entweder nur bis auf die Oberlippe berabbing, oder auch noch den 
ganzen Mund umſäumte. 4 

Wir kommen jetzt zum Collier. Dies beſtand entweder aus lauter ans 
einander gefügten Goldkörnern, wie fie in Arabien gefunden werden, oder 
abwechſelnd aus Goldkörnern und Korallen. Auf jeden Fall aber hingen 
von demſelben ſehr viele goldene Halbmonde herab, dann mehrere, Medaillons, 
welche ebenſo wegen ihres Kunſtwerthes, als wegen ihrer magiſchen Wirkung 
geſchatzt wurden, denn wegen der auf ihnen eingegrabenen Figuren und In⸗ 
ſchriften galten fie für Amulette. Endlich hing von dem Collier das Riche 
fläſchchen an goldener Kette herab, jo groß wie eine kleine Manneshand, aus 
gutem Gold gefertigt, mit eingebohrten Duſtlöchern, gefüllt mit einer ſchwar⸗ 
zen Miſchung von Moſchus und Ambra. Be 

Nicht näher beſchrieben find die „Taſchen“ der Damen, unferen Margae 
rethentäſchchen wohl am ähnlichſten, genauer aber kennen wir wiederum den 

Schmuck der Arme und Hände. An den Fingern trugen die Damen jener 
Zeit nicht nur ihre großen Siegelringe (welche die Männer an einer Schnur 
um den Hals zu tragen pflegten), ſondern auch noch leine zei uns abhanden 
gekommene Sitte) ihre Handſpiegelchen; glanzend polirte Metallplatten = 5 
dem zweiten Ringe. Die Armbänder aus Gold, Silber, Elfenbein oder 3 
Schnüren von Perlen, Edelſteinen und goldenen Ketten waren manchmal jo 
breit, daß fie von der Handwurzel bis zum Ellbogen reichten. Hanoſch 
dagegen waren damals ebenfowenig im Gerauche, wie Taſchentücher. 4 

Und fo ſtünde denn eine ſolche Dame der guten aͤlteſten Zeit urkundlich 
geſchildert vor uns — doch nein, eines haben wir noch vergeſſen! Denn 
ihr Schleppgewand vorn ziemlich kurz ift, zeigt fie uns auch ihre ziel 

schen mit mannigfaltigem Zierrathe. Ihre Schuhe von farbige: 
baren Leder imponiren zwar unſeren Begriffen bon ach 
wenig; aber über dieſen Schuhen hängen an den Fußknöcheln ar b 
Fußfeſſeln von Metall, an denen wiederum. Glöckchen klingen, den Schritt 
der Herrin fernbin markirend, und dieſe beiden Fußfeſſeln find 2 5 mit⸗ 
einander verbunden durch ein Keltchen, nicht etwa um die Dame 6 avon⸗ i 
laufen zu hindern, ſondern um fie zu einem zierlichen trippelnden Gang ans 3 


zubalten. Weiſe zur Koketteri . 
1% Fuge; der Wei oketterie an⸗ 
Wo aber ſelbſt die Füße in fo bervor raden, daß Jeſaſas an ſeinen 


gehalten werden, dürſen wir uns nicht wundern, ſeinen 
Damen, wenn ſie auf der Straße gehen, auch das totette „Blinzelm mit den 
Augen“ rügt und überhaupt einem ſolchen luxuriöſen Gebaren ein ſchreck⸗ 
liches Ende prophezeit. j ö h 

Unfere Damen werden aber aus dieſer Schilderung erſehen, daß bi 
Mode noch viele Neuerungen bringen kann, wenn fie auch nur einige Puh 
gegenſtände des alten Orients wieder aufnehmen wollte. 8 


ur er 


meint Herr Wagener, kommt Alles darauf an, ob und in wieweit es gelingt, 


mit der Regierung eine Verſländigung über die Auslegung und Ausführung 
der dunklen Punkte des fraglichen Programms herbeizuführen. 

Wie man der „Magd. Ztg.“ ſchreibt, iſt dem Miniſter des Innern der 
Aufruf der neuen deutſchen conſervativen Partei vor der Veröffentlichung 
vertraulich mitgetheilt worden. Eine Frage für ſich iſt es, ob Graf Eulen⸗ 
burg das Wahlmanifeſt gebilligt hat oder nicht. Nach ſeinen Erklärungen 
im Abgeordnetenhauſe über die Stellung der Regierung zur liberalen Partei 
würde angenommen werden können, daß der Miniſter die neue Partei des⸗ 
abouiren müßte, wenn nicht bekannt wäre, daß gerade dem Grafen Eulen⸗ 
burg an conſervativen Wahlen gelegen iſt. Als bemerkenswerth muß ber⸗ 
vorgehoben werden, daß den Aufruf Herr v. Wedell⸗Malchow nicht mit 
unterzeichnet hat, obwohl er für das Zuſtandebringen der neuen Partei am 
Rührigſten geweſen iſt. Von ihm und Herrn v. Finckenſtein ging die Ein ⸗ 
ladung an die Altconſervativen aus, zu der neu zu bildenden Partei Stellung 
zu nehmen und weſentlich ſeiner Geſchicklichkeit iſt es wohl zu danken, daß 
die Altconſervativen ihre Zurückhaltung aufgaben. 

Uebrigens wird die neue conſervative Partei bei den nächſten Wahlen 
ſehr ins Zeug gehen. Die Gründer der neuen politiſchen Gruppe glauben 
an große Erfolge und rechnen wohl ſogar auf den Beiſtand officieller Organe. 
Sie verfügen nach der „Magdeb. Ztg.“ in ganz Deutſchland über etwa zehn 
Blätter, von denen die meiſten augenblicklich noch wenig geleſen werden; 
aber man dürfte etwas Geld ins Geſchäft ſtecken und ſich in jeder Weiſe 
die Taktik der Ultramontanen zum Muſter nehmen, die bekanntlich kein Mittel 
ſcheuen, um Propaganda für ſich zu machen und politiſch weiter zu kommen. 
Die neue conſervative Partei ſoll nicht gewillt ſein, mit den Freiconſervativen 
gemeinſchaftliche Sache zu machen; den Bethuſy⸗Huc und Genoſſen wird vor⸗ 
geworfen, ſie hätten häufiger, als nöthig geweſen, den Liberalen die Kaſtanien 
aus dem Feuer geholt, und deshalb müßten die freiconſervativen Politiker 
gerade ſo befehdet werden, wie die kirchliche Mittelpartei, die ſo gut wie nie 
der poſitiven Richtung, gewöhnlich aber den Liberalen Vorſchub geleiſtet 
hätte. Man wird ſich alle Mühe geben, um Männer, wie Kleiſt⸗Retzow und 
Graf Kraſſow, in den Reichstag zu bringen, damit die conſervative Partei 
wieder Redner bekomme, die es mit Bennigſen, Miquel, Lasker u. ſ. w. auf⸗ 
nehmen könnten. 

Ptivatnachrichten aus Oeſterreich melden uns, daß man ſich in maß⸗ 
gebenden Kreiſen in der That mit dem Gedanken einer Occupation Bosniens 
trage, was bei der deutſchen und magyariſchen Bevölkerung ernſte Beſorg⸗ 
niſſe erweckt. Gleichzeitig geht uns die Mittheilung zu, in polniſchen Kreiſen 
berrihe große Beſtürzung, da man befürchte, Galizien könne als Compen⸗ 
ſations⸗Object verwendet werden. Wir nehmen Anſtand, dem Grafen An⸗ 
draſſy ernſtlich derartige abenteuerliche Projecte zuzutrauen. 

Hand in Hand mit dieſen Gerüchten geht das Beſtreben officiöſer öfter: 
reichiſcher Blätter, auf eine baldige Intervention vorzubereiten. So ſchreibt 
der „Peſter LI.“ an hervorragenden Stelle: 

„Die Reichſtädter Vereinbarungen haben, wie es ſcheint, von keiner 
europäiſchen Macht einen Widerſpruch erfahren. Europa iſt alſo wenigſtens 
in negativer Beziehung, in Betreff der Anerkennung des Princips der 
Nichtintervention, des Nichteingreifens in die Entwickelung der Dinge auf 
der Balkan⸗Halbinſel vollkommen einig. Wie lange man übrigens die 
Giltigkeit dieſes Princips, das vorſichtig genug gleich von vorneher mit 
ter Einſchränkungsklauſel „unter den gegenwärtigen Umſtänden“ 
ausgeſtattet worden, aufrecht zu erhalten im Stande ſein wird, mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Für's Erſte wird es durch die Ereigniſſe auf dem Kriegs⸗ 
ſchauplatze begünſtigt. Weder große tactiſche Entſcheidungen, noch die ſo 
raſch fühlbaren Wirkungen des Kriegszuſtandes geſtatten bis jetzt ein 
Urtheil uber den letzten Ausgang. Der Kampf nimmt immer mehr die 
zähen und erfolgkargen Formen des kleinen Krieges, wechſelſeitiger Vexra⸗ 
tionen und Beunruhigungen, der zerſprengten und in keinem ſtrategiſchen 
Zuſammenhange ſtehenden Gefechte an. Ein Eingreifen der Mächte wäre 
alſo in der That, für die nächſte Zeit wenigſtens, nur denkbar, wenn 
allzu ſchwere Verletzungen des Völkerrechtes im Kriege itatt« 
baben, wenn die allgemeinen Grundſätze der Menſchlichkeit eine zu ſchroffe 
Verleugnung finden würden. Bereits haben im engliſchen und italieniſchen 
Parlamente Interpellationen über die von tſcherkeſſiſchen und arnautiſchen 
Truppen verübten Greuelipaten in Bulgarien ſtattgefunden und wenn die 

officlellen Beantwortungen dieſer Anfragen lediglich ausweichend waren, 
ſo erſcheint die Sache damit nicht völlig abgethan. Wieder⸗ 
holen ſich die bulgariſchen Vorgänge, deren Schilderungen von den Herren 
Disracli und Melegari nur als eine übertriebene bezeichnet wird, ohne 
daß fie gewagt hätten, deren Richtigkeit ganz in Abrede zu ſtellen, von 
der einen oder der anderen Seite auf dem Kriegstheater ſelbſt: fo ist aller⸗ 
dings nicht undenkbar, daß die europäiſchen Mächte durch die beleidigte 
öffentliche Moral raſcher zu einer Einmiſchung gedrängt werden, 
als dies bei den Reichſtädter Beſprechungen in Ausſicht genommen wor⸗ 
den zu ſeint“ ſcheint.“ 

Intervention und Occupation im Namen der Humanität iſt alſo das 

Rneueſte Schlagwort der öſterreichiſchen Inſpirirten. 

Die neueſten Nachrichten aus Rumänien lauten böchſt bedenklich. Die 
Armee wird mobiliſirt, ein Theil der Reſerven einberufen. Ueber die Motive 
zu dieſem Schritte werden wir durch Mittheilungen des „Peſt. Ll.“ aufge: 
klärt. Nach demſelben verlangt Rumänien von der Pforte fortan von dem 
jährlichen Tribut enthoben zu werden, ferner das Recht, Münzen mit dem 
Bildniſſe des Fürſten prägen zu dürfen. Endlich ſoll Rumänien als Preis 
ſeiner Neutralität die Abtretung des Donau⸗Delta's begehren. Man ſieht, 
Rumänien ift weit davon entfernt, Nationalitäts- oder Gefüblspolitik zu 
treiben, es ſchlägt einfach aus der ihm günſtigen Situation nach Möglichkeit 
Capital. 

Nuſſiſche Zeitungen veröffentlichen ein von dem General Tſchernajeff 
an einen Petersburger Bekannten gerichtetes Telegramm, in welchem er die 
Zuſtände des Sanitätsweſens der ſerbiſchen Armee in den düſterſten Farben 
ſchildert. Es fehlt an Aerzten, Krankenpflegern, chirurgiſchen Beſtecken, an 
Verbandmaterial und Medicamenten, kurz und gut an Allem, was zur noth⸗ 
dürftigen Pflege der Verwundeten gehört. Der größte Theil der bisherigen 


Timok gezwungen wurde. 
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teur“ vertreten. Dieſer ſagt: 


Die Montenegriner ſollen ſich auf dem Marſche nach Neveſinje be⸗ 


„Es ift ſeltſam, daß Herr Gambetta die Regierung fo lange im Schach finden, welches nur wenige Meilen von Moſtar entfernt liegt. 


bat halten können, und noch ſeltſamer, daß die Regierung ſich ſo lange 
vor ihm und ſeinen Freunden gefürchtet hat. Die Abſtimmung hat ge⸗ 
zeigt, daß die Regierung nicht von den Gambettiſten unterſtützt wird, ſon⸗ 
dern von anderen Gruppen, und daß ſie ſich um die Gambettiſten nicht 
zu kümmern braucht. ir wünſchen daher, daß ſie von dieſer Erfahrung 
Gebrauch mache.“ 

Jedermann weiß nun aber, daß nicht Gambetta's perſönliche Oppoſition 
ſondern der Wunſch der geſammten Wählerſchaft die Linke getrieben hat, 
für das Recht der Gemeinden, thre Bürgermeiſter ſelbſt zu wählen, ſich ſo 
lange zu bemühen. Die Rathſchläge des „Moniteur“ laufen einfach auf 
Sprengung der republikaniſchen Partei hinaus. Gambetta hat zwar ſeit der 
Amneſtiedebatte viel von feinem Einfluſſe verloren, aber ibn ſo mit den 
Intranſigenten zuſammen einfach in den Winkel zu ſchieben, iſt doch etwas 
zu ſtark. 

Der „Moniteur“ meldet in ſeiner geſtrigen Nummer: „Der Präſident 
der Republik wird die Seſſion am 8. Auguſt ſchließen; aber das Parlament 
wird zu einer außerordentlichen Seſſion einberufen werden, um die Berathung 
des Budgets zu beendigen. Unverzüglich nach der Seſſion werden die Gene⸗ 
ralräthe zuſammentreten.“ Der „Moniteur“ ſpricht dem Staatsoberhaupte 
ſeine Anerkennung aus, daß es ſo viel Gewicht auf die Budgetberathung 
unter normalen Verhältniſſen lege. Dem „Bien Public“ zufolge drängt 
der Marſchall Mac Mahon darauf, daß das Budget vor dem October dieſes 
Jahres erledigt werde, wo die geſetzlich vorgeſchriebenen Veränderungen in 
den großen militäriſchen Befehlshaberſtellen ſtattfinden. Der „Moniteur“ 
verſichert ferner, daß zwiſchen den verſchiedenen Miniſtern und zwiſchen 
dem Miniſterium und dem Präſidenten der Republik vollſtändige Eintracht 
herrſche. 

Eine intereſſante Nachricht wird aus Genf berichtet, und zwar, daß 
wiederum einmal neue Unterbandlungen zwiſchen dem Grafen Chambord 
und den Prinzen des Hauſes Orleans im Gange. find, um ein neues Ein⸗ 
vernehmen zu erzielen. 


Vom türkiſchen Kriegsſchauplatze. 


Wie ſich nunmehr zeigt, war in dem Gefechte vom 12. Juli nicht 
Leſchjanin's Hauptarmee, ſondern nur ein von demſelben detachirtes 
Streifcorps verwickelt, welches von Fazyl Paſcha über den Timok 
zurückgedrängt wurde. Gleichzeitig entſpann ſich ein Kampf zwiſchen 
Leſchianin und Osman Paſcha. Ueber dieſes Gefecht liegen nun höͤchſt 
widerſprechende Nachrichten vor. Der „N. Fr. Pr.“ wird von ihrem 
Privatcorreſpondenten gemeldet: 

„Der Angriff Leſchjanin's am 12ten auf die Stellung bei Veliki⸗ 
Izvor wurde von 18 türkiſchen Bataillonen ſiegreich zurückgewieſen. Die 
Serben haben 600 Todte und 700 Verwundete. Auch die türkiſchen Ver⸗ 
luſte ſind bedeutend. Trotz des beſtimmten Sieges konnte Osman Paſcha 
böherer Befehle wegen den Timok nicht überſchreiten. Die beiderſeuigen 
Truppen ſtehen ſomit wie vor dem Kampfe. Auch bei Bregowa unter⸗ 
bleibt die beabſichtigte Offenſive Fazyl Paſchas.“ 

Eine damit übereinſtimmende Meldung bringt das „W. Tagbl.“: 

„Zehntauſend Serben griffen geſtern Früh Osman Paſcha in zwei Co⸗ 
3 erf an und wurden nach achtſtündigem Kampfe nach Zajcar 
zurückgeworfen.“ 

Das officielle Belgrader Bulletin über dieſen Kampf lautet: 

„Geſtern eng griff Oberſt Leſchjanin neuerlich Osman Paſcha 
in ſeinen verſchanzten Stellungen an. Der Kampf wurde ſelbſt während 
der Nacht fortgeſetzt. Der ſerbiſche Angriff erfolgte mit ſolchem Ungeſtüm, 
daß der Feind ſeine Stellungen aufgeben mußte. Unſere Truppen, welche 
der Konſtantinopeler Garde, der beben türkiſchen Truppe, gegenüber ftan- 
den, entwickelten außerordentlichen Muth, und that ſich hierbei die Bel⸗ 
grader Brigade beſonders hervor.“ 

Selbſt das ſerbiſche Bulletin wagt ſomit nicht, zu behaupten, daß 
die Türken geſchlagen worden ſeien. Es ſcheint ſomit, daß der An⸗ 
griff Leſchjanin's in der That mißlang und er zum Rückzug über den 
Andererſeits haben aber auch die Türken 
dieſen Fluß nicht überſchritten. 

Von Tſchernajeff haben wir noch immer keine Nachrichten. 


Einer Meldung aus Konſtantinopel zufolge ſoll bei Chehirkeny in der 


Nähe von Pirot ein für die Türken ſiegreiches Gefecht ſtattgefunden 
haben. Anderweitige Nachrichten hierüber liegen nicht vor. Wenn 
ſich die Meldung beſtätigt, fo müßte Tſchernajeff den Verſuch gemacht 
haben, über Ak⸗Palanka hinaus vorzudringen. Wahrſcheinlich handelt 
es ſich auch hier nur um ein kleines Vorpoſtengefecht, welches zu einer 
großen Schlacht aufgebauſcht wird. 
Ueber die bisherigen Operationen Tſchernajeff's enthält eine 
Belgrader Correſpondenz folgende Mittheilungen: 
„Die Armee Tſchernajeffs überſchritt am 1. Juli, nachdem fie ſich von 
Alelſinac über Banja, Knjaſchevac und Pandiralo in Bewegung geſetzt 
hatte, die türkiſche Grenze. Die erſte Karaula (Blockhaus) fiel raſch in 
ſerbiſche Hände. Die Türlen zogen ſich zurück und befeſtigten ſich ziemlich 
ſolid auf einer prächtigen, für die ſerbiſche Vorrückung gefährlichen Anhöhe 
„Babina Glava“ genannt, welche einen ſtarken Stützpunkt an einem großen 
kaſemattirten, die Straße nach Widdin beherrſchenden Blockhaus hatte. 
Das verſchanzte Plateau von Babina Glava war von mindeſtens 3500 
Türken und das Blockhaus von 380 Nizams und 450 Tſcherkeſſen beſetzt. 
Gegen beide Punkte nun disponirte 7 den Angriff, indem er 
ſelbſt den Batterien gegen Babina Glava ihre Plätze anwies, während er 
den Oberſt Ismailoff mit einigen Bataillonen der Belgrader Brigade und 
wei Geſchüßen zum Angriff auf das Blockhaus detachirte. Nachdem die 
erbiſche Arullerie die Verſchanzungen der Türken in Babina Glava gehöͤ⸗ 
rig mürbe gemacht und die meiſten türkiſchen Geſchütze demontirt waren, 
ließ Tſchernaſeff ſeine Colonnen mit vem Baſonnet zum Angriff vorgehen. 
Die Türken warteten den Angriff gar nicht ab und räumen in größter 
Eile die ganze Poſition mit Hinterlaſſung aller ihrer Proviſions⸗ und 
Munitionsvorräthe und mehrerer vernagelter Geſchütze. Inzwiſchen hatte 


Ueber den Vormarſch der Montenegriner nach Klek wird der 
„Pol. Corr.“ aus Raguſa unterm 12. Juli geſchrieben: 

„Nach ſoeben eingelangten Meldungen iſt es dem zum Obercomman⸗ 
danten der Aufſtändiſchen vom Süriten Nikolaus ernannten Peko Padlovits 
gelungen, bis in die Nähe von Klek vorzudringen. Auf feinem Marſche von 

janjani bis Klek hatte Pavlovits keinen einzigen Kampf zu beſtehen. Die 

Einwohner der türkiſchen Dörfer gingen ihm entgegen und erklärten feierlich, 
ſich dem Fürſten von Montenegro unterwerfen zu wollen. Jedes Dorf mußte 
ſchriftlich dieſe 1 worauf Paplovits den Dorfälieiten im 
Namen des Fürſten von Montenegro in ſeinem Amte beſtätigte. Im Ganzen 
haben ſich bis jetzt acht Dörfer obne Schwertſtreich unterworfen. 

Geſtern fielen den Montenegrinern Stolac, Krnitza und Kljuts durch 
Capitulation in die Hände. Dieſe drei Kulas waren ſehr gut verſchanzt 
und hatten je 120 Mann Beſatzung. Da Mukbtar Paſcha alle feiten 
Punkte in der letzten Zeit mit großen Vorräthen verſah, ſo fielen den 
Montenegrinern in den genannten Orten Zelte, beträchtliche Quantitäten 
Munition, 6 Kanonen, 200 Ochſen, 60 Schafe und viel Proviant in die 
Hände. Alle dieſe Punkte ergaben ſich ohne Schwertſtreich. Nach einer 
elke fe Aufforderung bißten die Beſatzungen weiße Fahnen auf und 
chicken Parlamentäre ab. Darauf wurde denſelben nach vorausgegan⸗ 
gener Entwaffnung freier bug gewährt. 
Theile vortheilhaftes Geſchäft. Montenegro kann keine Gefangenen brauchen, 
weil es ſie nicht unterbringen und verpflegen kann, und die Türken wollen 
ſich nicht nutzlos opfern.“ 

Am 12. Juli fand in der Nähe von Klek ein Gefecht ſtatt, über 
welches ein officieller montenegriniſcher Bericht vorliegt, der folgender: 
maßen lautet: 

„Das Gefecht fand zu Gunjevoſelo bei Utovo auf der Straße von 
Klek in der Nähe einer Quelle ſtatt. Ein in Utovo und deſſen Umgebung 
gelagertes türkiſches Bataillon, welches nicht binreichend mit Waſſer ver⸗ 
ſorgt war, hatte 200 Mann nach Gunjevoſelo abgeſchickt, um ſich mit 
Waſſer aus der dortigen Quelle zu verſorgen, was die mit Montenegri⸗ 
nern vereinigten Inſurgenten den Türken wehren wollten. Die Juſurgen⸗ 
ten legten ſich in einen Hinterhalt und griffen die Türken an. Einige der 
Letzteren mit einem Jusbaſcha beſetzten ein nahegelegenes Haus, von dem 
aus ſie aus ſicherem Verſteck die Montenegriner beſchoſſen. Der größte 
Theil der Türken, von ihrer Hauptabtheilung in Utovo im Stich gelaſſen, 
wurde niedergemacht, der Reit entflob. 

Die in dem erwähnten Haufe verſteckten Türken, von den Inſurgenten 
endlich aufgeſpürt, wurden cernirt und zur Uebergabe aufgefordert. So 
machten die Jaſurgenten 15 Gefangene. Die Zabl der getödteten und 
verwundeten Inſurgenten und Montenegriner beläuft ſich auf 30 Mann. 
Unter den Todten befindet ſich einer der tapferſten montenegriniſchen Com⸗ 
mandiri (Offizier) Bogdan Spaic von Zubci.“ 

Das türkiſche Bulletin über dieſe Affaire befindet ſich unter den 


Es war dies ein für beide 


telegr. Depeſchen am Schluß der Zeitung. 


Von Antivart wird gemeldet, daß drei türkiſche Dampfer, welche 
den 8. Juli eintrafen, 3000 Gewehre für die Baſchi⸗Bozuks überbracht 
haben. Am 11. Juli Mittags wurden in Antlvart drei Kanonenſchüſſe 


abgegeben, zum Zeichen der Eröffnung der Feindseligkeiten gegen Mon⸗ 
tenegro. Alle waffenfähigen Griechen, Katholiken und Türken mußten 
ihre Familien verlaſſen und ins Feld ziehen. 


Wir haben ſeinerzeit mitgetheilt, daß mehrere Correſpondenten auf 


dem ſerbiſchen Kriegsſchauplatze todtgeſagt wurden, bald darauf aber 
wohlbehalten in Semlin zum Vorſchein kamen. 
finden wir heut im „Neuen Peſter Journal“ folgendes Telegramm aus 
Semlin vom 14. Juli: 


Mit Bezug darauf 


„Die Affaire Wallſee hat heute eine überraſchende Aufklärung erfahren. 
Ich ſaß mit dem genannten Correſpondenten der „Neuen Freien Preſſe“, 
Be mit dem Correſpondenten des „Nationale“, Herrn Galli, eben bei 
iſche, als eine amtliche Vorladung überbracht wurde, welche den Herrn 
Walſee und die Herrn Coutoully („Temps“) und Galli vor die Stadthauptmann⸗ 
ſchaft citirte. Coutoully konnte der Vorladung nicht Folge leiſſen, weil er ſchon 
vor drei Tagen abgereiſt iſt und ſich zur Stunde breits in Wien befindet. Die 
Herren Wallſee und Galli entſprachen der amtlichen Aufforderung, kehrten 
aber ſofort wieder zurück, um an mich an das Erſuchen zu richten, ich möge 
mit ihnen zur Stadthauptmannſchaft kommen und daſelbſt für Galli als 
Dolmeiſch fungiren. Ich entsprach dieſem Wunſche. Nach längerem 
Kreuzverhör machte ſchließlich Wallſee vor der Stadtbauptmann⸗ 
ſchaft in meiner Gegenwart das Geſtändniß, daß er ſelbſt 
der Verſaſſer und Abſender des Senſations⸗Telegramms 
geweſen ſei, welches ſeinen Tod und die ſchwere Verwundung der bei⸗ 
den anderen Correſpondenten gemeldet. Die bier gemeldeten Erhebungen 
waren in Folge Einſchreitens des öſterreich⸗ungariſchen Conſulats erfolgt.“ 
Wenn ſich dies beſtätigt, ſo können wir nur unſer Bedauern 
darüber aussprechen, daß ein Journaliſt ſich zu derartigen die Standes⸗ 


ehre entwürdigenden Reclamemitteln herabläßt. Andererſeits kann 


— WEPEREEREESSESEEEEEEBSEEE 


man es unter ſolchen Verhältmiſſen der ſerbiſchen Regierung nicht 


verübeln, daß ſie die Zulaſſung von Journaliſten ins Hauptquartier 


gänzlich unterſagt. 
Es wurde wiederholt darüber Klage geführt, daß weder Serbien 


noch die Türkei die Beſtimmungen der Genfer Convention re⸗ 
In Bezug darauf theilt das „W. Fr.⸗Bl.“ Folgendes mit: 


pectiren. 


— 


Vor einiger Zeit, kurz bevor noch der Krieg erklärt wurde, hat die 
ſerbiſche Regierung competenten Orts in der Schweiz die Erklärung abge⸗ 
geben, daß fie der Genfer Convention, betreffend die Behandlung Ver⸗ 
wundeter im Kriege, beitrete. Derſelben iſt auf ihre Mittbeilung die Ant⸗ 
wort geworden, daß ihr Beitritt nicht angenommen werden könne, da die 
Genfer Convention ein Uebereinkommen ſouveräner Staaten ſei, Serbien 
aber den Rang eines ſolchen nicht beanſpruchen konne. Die Pforte iſt 
ſeinerzeit der Genfer Convention beigetreten, doch bindet ſie dieſelbe nur 
für den Fall von Kriegen gegen felbfiftändige Staaten. Inſurrectionen, 
wie die ſerbiſche u. ſ. w., ſind in der Convention nicht borgejeben und 
können daher nicht auf die Begünſtigungen, die in derſelben enthalten 


ſind, Anſpruch machen. Die Pforte iſt demgemäß nicht verpflichtet, das 


— 


rothe Kreuz der ſerbiſchen Krankenpflege zu reſpectiren und kann die Trä⸗ 


ger deſſelben als Kriegsgefangene behandeln. 


Deut ſchland. 

= Berlin, 16. Juli. [Das Geſetz über den hoheren 

Staats dienſt. — Zündwaaren⸗Induſtrie. — Militäriſches.] 

Das Geſetz wegen der Bedingungen zum Eintritt in den höheren 
Staatsdienſt wird jedenfalls in der nächſten Seſſion wieder vorgelegt, 
ſeine etwaige Umarbeitung jedoch erſt ſpäter erhalten, nachdem noch 
erſt die neuen Vorlagen zur Bearbeitung gelangt ſein werden. Zu 
wünſchen wäre es nur, daß biefe letzteren insgeſammt vor dem Be⸗ 
ginn der Seffion feſtgeſtellt würden, damit nicht wieder viel Zeit un⸗ 
genützt verloren gehe. Von neuen Vorlagen verlautet bis auf eine 
noch nichts und es wird erſt, nachdem das Miniſtertum wieder voll⸗ 
zählig iſt, darüber ein Beſchluß herbeigeführt, ebenſo wie über den Tag, 
an welchem die Wahlmänner, und der, an welchem die Abgeordneten 
zu wählen find. Ueber die Faſſung eines ſolchen Beſchluſſes kann 
jedoch der September herankommen. Was nun ſpeziell den Eingangs 
erwähnten Geſetzentwurf betrifft, fo wird die Regierung vermuthlich 
in Betreff der Landräthe dasjenige Amendement wieder aufnehmen, 
welchem fie ſchon in der letzten Seſſion zugeſtimmt hat. — Bei dem 
Umſtande, daß in mehreren Gegenden des preußiſchen Staates die 
Anfertigung von weißen Phosphor enthaltenden Zündhölzern außer: 
halb der Fabriken als Nebengewerbe betrieben wird, haben die Miniſter 
für Handel und der Medicinal⸗Angelegenheiten die Bezirkz⸗Regierungen 
veranlaßt, die Frage in nähere Erwägung zu ziehen, welchen Be⸗ 
ſchränkungen etwa dieſes Gewerbe zum Schutze der mit demſelben 
(Fortſetzung in der erſten Beilage.) 


Petersburger Sendungen von Lazarethgegenſtänden iſt bekanntlich bisber nach 
Dalmatien und Montenegro gegangen. Es werden in Folge deſſen in Peters⸗ 
burg Sammlungen an Geld und Lazarethgegenſtänden, ſpeciell für die ſer⸗ 
biſche Armee veranſtaltet, und haben ſich auch bereits mehrere Aerzte und 
barmherzige Schweſtern zum Eintritt in die Lazarethdienſte der ſerbiſchen 
Armee gemeldet. 

Die Auslaſſungen des italieniſchen Miniſters des Auswärtigen über die 
Orientfrage werden von der „Morning Poſt“ für äußerſt befridigend gehal⸗ 
ten, zunächſt da durch ihn, alſo von einer autoritativen Perſönlichkeit, zum 
erſten Mal verſichert worden ſei, daß die Kaiſer⸗Zuſammenkunft in Reichſtadt 

zu einem Einvernehmen geführt hat, deſſen Hauptinhalt in der Aufrechter ⸗ 
baltung des Nichtinterventionsprincips ſeitens der Großmächte beſteht. Dann 
findet das Blatt aber auch die Verſicherung des Miniſters, daß Italien in 
der orientaliſchen Frage ſich auf den Boden des Pariſer Vertrages ſtelle, 
für gleich wichtig und berubigend. Italien habe als Mittelmeermacht gleiche 
Intereſſen mit England, Frankreich und Oeſterreich, es ſei deshalb natürlich, 
daß dieſe Staaten in der gegenwärtigen Kriſe übereinſtimmend handelten. 
Italien müſſe, wie jede andere Großmacht, genügende Berückſichtigung feiner 
Intereſſen und Anſprüche bei jeder Regelung der großen Frage finden. 

In liberal-parlamentariſchen Kreiſen Frankreichs bält man dafür, daß 
nach den letzten Vorgängen in Verſailles jetzt die Lage für einige Zeit be⸗ 
ruhigt und geſichert ſei. Im conſervativen Lager dagegen giebt man ſich 
noch keineswegs zur Ruhe. Dort thun ſich zwei Strömungen kund. Einer⸗ 
ſeits will man den conſervativen Aerger über den Sieg Marcere's benutzen, 
um im Senat dite Oppoſition gegen ihn zu kräftigen; der Senat ſoll das 
Unterrichts geſetz durchfallen laſſen und vom vorgeſtern genehmigten Bürger: 


een auch die Kula mit Sturm genommen, wobei ſich das Vratſcharer 
ataillon der Belgrader Brigade beſonders hervorthat. Der ganze Kampf 
um die Kula dauerte nicht viel mehr als eine halbe Stunde. Die Be: 
ſatzung floh mit Hinterlaſſung von 48 Todten und 102 Verwundeten. 
Jemalloß erhielt einen Schuß, welcher an ſeiner Uhrkette abprallte. 

Am 5. rückte Tſchernajeff gegen Ak⸗Palanka, welches pon keiner ſonder⸗ 
lich ſtarken türkiſchen Truppenmacht beſetzt war. Er griff dieſelbe mit Un⸗ 
geſtüm an, warf dieſelbe aus dem Orte und bemächtigte ſich dieſes letzteren. 
Seüdem ſetzte er ſich dort feſt, verſchanzte feine Stellung und organiſirt 
die zahlreich herbeiſtrömenden bulgariſchen Freiwilligen. 

Per bekannte Stratimirovits und Oberſt Despotovits (aus 
Rußland) ſind wegen Inſubordination vor dem Feinde von der Armee 
entfernt worden. Ueberhaupt ſoll es ſich herausſtellen, daß die fremden 
Silit nicht die erwarteten Dienſte leiſten. Aber auch die nationalen 
Offiziere ſollen viel zu wünſchen übrig laſſen; ibre militäriſche Bildung ift 
eine ungenügende. Dagegen wird den ſerbiſchen Soldaten allſeitig das 
beſte Zeugniß gegeben. So viel Ausdauer und Standhaftigkeit iſt von 
einer Miliz gar nicht zu erwarten geweſen. Preußiſche Offiziere bezeichnen 
das ſerbiſche Soldalenmaterial als vorzüglich, gleichzeitig aber auch die 
Offiziere, deren Zahl überdies noch unzulänglich iſt, als ihrer Aufgabe 
wenig gewachſen.“ N 5 

Fürſt Milan hat dem General Tſchernajeff und dem Oberſt Ismalloff 
das Kreuz von Jakova I. Klaſſe für die bei Babina Glava bewieſene 
Tapferkeit überreicht. Ranko Alimpies ſteht nach wie vor bei 
Belina. Serbiſche Blätter ſprachen ſich über fein Verhalten hoͤchſt ent: 
rüſtet aus und fordern ungeſtüm ſeine Abſetzung. 

Der Fürſt von Montenegro dringt, während die Serben nir⸗ 
gends einen namhaften Erfolg aufzuweiſen vermögen, immer weiter 
vor. Das ganze Gebiet von Gaeko iſt in feinen Händen. Nach einem 


fiegreichen Gefechte bei Lipnik zogen ſich die Türken nach Metochia, 


— 


Mit zwei Beilagen. 


